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    © Barbara Klaczak

  


  Anne-Marie Jungwirth, Jahrgang 1978, ist studierte Betriebswirtin und im Finanzbereich tätig. Den Zahlen gehört ihr Kopf, dem Schreiben ihr Herz. Ihre Leibspeise sind romantisch-fantastische Jugendbücher. Mit einer ihrer Kurzgeschichten konnte sie jüngst den Literaturwettbewerb der Mitteldeutschen Buchmesse gewinnen. Die Autorin lebt mit Mann und Sohn in ihrer Wahlheimat Österreich.


  Für meinen wundervollen Ehemann Rainer.


  
    1. KAPITEL
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  Tonight's special– Caspar Sinclair war an die Tür des All The Lost Souls plakatiert. Ich sah hinüber zu Angela und verdrehte demonstrativ meine Augen. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«


  »Jade, du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass das mein voller Ernst ist.«


  Ich zögerte. Caspar Sinclair. Mir war schleierhaft, was alle an ihm fanden. Vielleicht war ich einfach immun gegen diesen Bad-Boy-Charme.


  »Komm schon, Jade«, sagte Linda schließlich. »Du hast uns heute den ersten Sieg in der Mannschaftsgeschichte gegen die Oakland Wildcats beschert. Das muss gefeiert werden.«


  »Die Oakland Wildcats«, drang es aus unterschiedlichen Richtungen in mein Ohr. Es war ein vor Ehrfurcht triefendes Echo. Und es war natürlich maßlos übertrieben. Die Annalen unseres Hockey-Teams reichten gerade einmal fünf Jahre zurück. Dabei von einem historischen Angstgegner zu sprechen schien mir statistisch nicht haltbar. Zwanzig Augenpaare ruhten erwartungsvoll auf mir. Ich hatte schon mindestens ein Dutzend Mal eingewandt, dass ich keine Party-Maus sei, ohne dass jemand Notiz davon nahm. Ein weiteres Mal würde vermutlich auch nicht helfen. Außerdem– was waren die Alternativen? Nach Hause zu meiner vor Wut schäumenden Mutter zu fahren? Nein. Ich war noch nicht bereit mich wieder ihren vorwurfsvollen Blicken auszusetzen. Und ich hatte keine Lust, mir anzuhören, ich solle mich in ihre Lage versetzen. Mehr aus Verzweiflung als aus Überzeugung stieß ich die Tür auf. »Lasst uns feiern, Mädels.«


  »Woo hoo«, schallte es mir im Chor entgegen.


  Das All The Lost Souls war nur spärlich beleuchtet, vermutlich um von der heruntergekommenen Inneneinrichtung abzulenken. Es mag Zeiten gegeben haben, in denen schwarzes Holz und roter Samt der letzte Schrei waren, aber mit sechzehn war ich zu jung, um sie miterlebt zu haben. So oder so, kaum hatten wir den Laden betreten, wäre ich am liebsten schon wieder rückwärts rausgegangen. Der Duft von billigem Parfüm drang mir in die Nase und unter meinen Füßen knirschte das Glas zerbrochener Bierflaschen. Die Bar war voll mit Mädchen, die ganz offensichtlich nicht wegen ihres Intellekts bewundert werden wollten. Das Konzert– falls man das so nennen konnte hatte bereits begonnen. Keine namhafte Band, sondern wie der Aushang schon verkündet hatte, Caspar Sinclair aus der Abschlussklasse, auf einem Barhocker, mit einer Gitarre unter dem Arm. Meine Mitspielerinnen starrten wie hypnotisiert auf die Bühne und lauschten seiner rauchigen Stimme. Wäre er nicht erst siebzehn, man hätte meinen können, er würde zu viel Whiskey trinken. Mit geschlossenen Augen und schmerzverzerrtem Gesicht performte er einen Song nach dem anderen. Ich wünschte mir, Coach Jenkins wäre mitgekommen. Dann gäbe es jetzt wenigstens eine Person im Raum, mit der man ein normales Gespräch führen könnte. Er hatte abgewunken. Kluger Mann.


  Angela wandte ihren Blick kurz von Caspar ab und sah mich kopfschüttelnd an. »Jetzt zieh endlich dieses hässliche Ding aus«, sagte sie und zeigte auf meinen verwaschenen National-Science-Fair-Kapuzenpullover.


  Ich legte immer großen Wert darauf, neben meiner übergroßen Hornbrille immer mindestens ein weiteres Teil zu tragen, das mich zweifelsfrei als Nerd klassifizierte. Das war zwar oft einfach aus Gewohnheit, hatte aber auch System. Denn es entband mich pauschal von dem oberflächlichen und kindischen Wer-ist-die-Schönste-der-ganzen-Schule-Wettbewerb. Wozu Energie in ein aussichtsloses Unterfangen stecken?


  Ich zog die Vorderseite meines Pullovers glatt und dachte an das Projekt der solarbetriebenen E-Bike-Ladestationen, das ich gemeinsam mit meinem Dad entwickelt hatte. Unser letztes Projekt. »Dieses hässliche Ding ist zufällig mein Lieblingspulli.«


  Angela seufzte theatralisch. »Ich weiß, das macht ihn trotzdem nicht schöner.«


  Schön hin, schön her. Es war warm und stickig im All The Lost Souls und ich schälte mich unter Angelas wachsamen Augen aus meinem Pullover. Sie betrachtete mich prüfend und ehe ich es verhindern konnte, hatte sie mir schon den Pferdeschwanz gelöst und meine Haare mit ihren Fingern so verwuschelt, dass mir einige granatrote Strähnen ins Gesicht fielen. »Wow, Jade. Du siehst ja richtig heiß aus so.« Ich sah an mir herab und konnte ihre Äußerung überhaupt nicht nachvollziehen. Schließlich hatte ich nur meinen Pullover ausgezogen. Ich trug immer noch den Jeansrock von heute Morgen und die braunen Booties. Der Rock war zwar nicht sonderlich lang, aber keinesfalls zu kurz und das weiße Baumwoll-Tanktop, da war ich mir sicher, verwandelte mich jetzt auch nicht in eine Femme fatale. Ich sollte das auch nicht überbewerten. Schließlich war es Angela, die das gesagt hatte. Und Angela fand eigentlich in allen Dingen irgendwas Anzügliches.


  »Fehlt nur noch eines«, sagte Angela und wollte sich an meiner Brille zu schaffen machen.


  »Denk nicht einmal dran«, sagte ich und klopfte ihr leicht auf die Finger.


  Angela zuckte mit den Schultern. »Bleibt mehr für mich.«


  »Ist der nicht süß«, sagte Linda und starrte zu Caspar auf die Bühne.


  »Caspar ist nicht süß. Er ist heiß«, sagte Angela. »Meinst du, er hat Tattoos?«


  Vielleicht war das des Rätsels Lösung. Mädchen, die auf Tattoos standen, standen auch auf Caspar. »Ich gehe mir etwas zu trinken holen«, rief ich den beiden zu und verschwand an die Bar. Es wäre der ideale Abend für meinen ersten Rausch gewesen, aber der Gedanke, nicht klar bei Verstand zu sein, blieb mir einfach fremd. Also bestellte ich mir eine Cola und ging, während ich sie mit einem Strohhalm schlürfte, zu den anderen zurück.


  Ich blickte auf die Bühne und wunderte mich einmal mehr über das Geheimnis von Caspars Anziehungskraft. Meine Mutter hätte vermutlich gesagt, er sehe aus wie ein Junkie. Und so ungern ich auch mit ihr einer Meinung war, in diesem Punkt hätte ich ihr uneingeschränkt Recht gegeben. Sein betont heruntergekommenes Outfit, seine unter dem weit ausgeschnittenen T-Shirt hervortretenden Schlüsselbeine, das kantige Gesicht mit den Schatten unter den Augen. Das alles sprach eine sehr eindeutige Sprache. Und in meinem persönlichen Übersetzungsprogramm bedeutete es: Lass besser die Finger von mir.


  


  ***


  Caspar machte eine kurze Pause und fuhr sich durch seine blonde, verwuschelte Mähne. Als er den Raum mit einer Unschuldsmiene scannte, die so gar nicht zu ihm passen wollte, streiften sich unsere Blicke für den Bruchteil einer Sekunde. »Und jetzt einen Song für alle Mädchen hier im Raum«, sagte er sein nächstes Stück an, das er dann erst nach einigen bedeutungsschweren Atemzügen begann. Für alle Mädchen im Raum? Im Publikum befanden sich nicht mehr als eine Handvoll Jungen. Und das waren wahrscheinlich die Einzigen, die wirklich wegen der Musik gekommen waren. Obwohl die Songs, die er spielte, gar nicht schlecht klangen, war ich froh, als er sein Konzert endlich beendete. Schließlich bestand nun die reelle Chance, wieder ein einigermaßen normales Gespräch zu führen. Kaum hatte er die Gitarre abgelegt, wimmelte es schon von Mädchen an der Bühne. Groupies. Ganz vorne dabei auch Angela, die es geschafft hatte ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Die beiden kamen zu uns herüber und reihum bekundeten alle, wie großartig sein Gig gewesen sei. Sogar Meredith. Breitbeinig und mit verschränkten Armen sah sie zu Caspar hinüber, formte mit ihren Lippen eine anerkennende Geste und sagte schließlich: »Das war der Hammer.« Meredith? Ich hätte schwören können, dass sie eher an einer der Mitspielerinnen interessiert war als an Jungs. Der Sieg musste allen den Verstand geraubt haben.


  Plötzlich spürte ich, wie sein Blick auf mir ruhte. Ich war die Einzige, die noch nichts gesagt hatte. Ohne mich davon beeindrucken zu lassen musterte ich ihn. Er trug eine enge Jeans, schwarze Boots und ein graues T-Shirt, das so aussah, als hätten schon die Motten daran geknabbert. Aber vielleicht trug man das ja auch so. Was verstand ich schon von Mode? Neben einem kleinen, fast femininen Nasenring erregten vor allem seine Hände meine Aufmerksamkeit. Er hatte lange feingliedrige Finger, doch das war es nicht, was mir auffiel. Es waren seine Fingernägel. Sie waren etwas länger, als man es für einen Jungen erwarten konnte und seine beiden Zeigefinger– und nur die waren schwarz lackiert.


  »Ich kann dir das Nagelstudio meiner Mutter wärmstens empfehlen, falls du mit deinem unzufrieden bist«, sagte ich, ohne genau zu wissen warum.


  »Das wäre reizend«, sagte er ruhig. »Und was machst du hier, Brooks? Sind dir zu Hause die Knobelaufgaben ausgegangen?«


  »Nein, eigentlich hatte ich ein Experiment vor. Ich wollte testen, wie viel ich trinken muss, um deine Musik und dein Gequatsche zu ertragen.«


  »Brooks, du trinkst Cola.«


  »Ich heiße Jade.«


  »So was– ich dachte, du magst deinen Vornamen nicht.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sollten wir nicht an die Bar gehen und ein Bier trinken?«, fragte er, während er mich süffisant anlächelte. »So wird das ja nichts mit deinem Experiment.«


  »Nein, danke. Ich bin zu dem Ergebnis gekommen, dass ich gar nicht genug trinken kann, um…«


  Noch ehe ich meinen Satz beendet hatte, wandte er sich von mir ab und ging zu einem Mädchen an die Bar. Sie trug Hotpants und Overkneestiefel und war bestimmt auch nur wegen der Musik hier. Eine Glasscherbe klebte an meiner Sohle. Eine von der widerspenstigen Sorte, die sich partout nicht abstreifen lassen wollte. Ich spürte eine leichte Wut in mir aufsteigen. Nicht, dass mich interessieren würde, mit wem er sprach, aber auch in einer Bar durfte man meiner Meinung nach ein Mindestmaß an Benehmen erwarten. Meine Empörung verblasste, als ich feststellte, dass mich die gesamte Hockeymannschaft ungläubig ansah.


  »Was?«, fragte ich.


  »Caspar Sinclair hat dich auf ein Bier eingeladen«, sagte Linda.


  »Und du hast abgelehnt«, zischte Angela, als wäre das ungeheuer blasphemisch von mir gewesen.


  »Ich überlasse ihn euch gerne. Ist nicht mein Typ«, sagte ich schulterzuckend.


  Nachdem ich weder Lust hatte mir dieses Schauspiel noch länger anzusehen noch mich für meine Worte zu rechtfertigen, beschloss ich nach Hause zu gehen. Ich hatte mir kaum den Pullover vor der Bar angezogen, da bemerkte ich plötzlich, dass Caspar hinter mir die Bar verlassen hatte.


  »Brooks«, rief er. »Soll ich dich heimfahren?«


  Verzweifelt stellte ich fest, dass ich mit Angela gefahren war und mein Fahrrad zu Hause stand. »Nein danke, ich laufe«, sagte ich und ging los.


  Ohne mich umzudrehen merkte ich, wie er zu mir aufschloss. »Brooks.«


  Ich ging weiter.


  »Brooks. Jade. Komm schon. Es ist spät und dunkel. Stell dich nicht so an und komm mit.«


  Ich blieb stehen und drehte mich um. Er stand nun unmittelbar vor mir und musterte mich eingehend. Ich wollte mich gerade von ihm abwenden und weitergehen. Doch genau in diesem Moment sah er mir direkt in die Augen und ich schaffte es nicht seinem Blick auszuweichen. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Nicht, weil es mich verlegen machte, sondern wegen dem, was ich sah. Um seine Pupille herum zog sich eine dünne grüne Corona, die seine sonst braune Iris nach außen hin durchzog. Seine Augen sahen aus wie grüne Sterne auf braunem Grund. Caspars Augen waren quasi der Negativabdruck von meinen. Bei mir waren es braune Sterne auf grünem Grund. Ich schüttelte den Gedanken wieder ab.


  »Sind da drinnen nicht genug Groupies, die sich danach verzehren, vom Meister des schlechten Geschmacks persönlich heimgefahren zu werden?«, fragte ich.


  »Dir ist schon klar, dass, wenn du meinen Geschmack beleidigst, du damit im Moment auch dich beleidigst?«


  Ich erwiderte nichts darauf. Was hätte ich auch sagen sollen? Keine Ahnung, was er hier für eine Show mit mir abzog. Bis vor einer Stunde hatten wir noch kaum ein Wort miteinander gewechselt und nun tat er so, als ob… Ach, was auch immer. Als ob er mich heimfahren müsste.


  »Na, gut«, sagte ich. »Bilde dir bloß nichts darauf ein.«


  »Worauf? Darauf den größten Nerd der Schule heimfahren zu dürfen?«


  »Es hat dich niemand dazu gezwungen.«


  »Jetzt heul nicht rum Jade, sondern steig ein.« Er öffnete die Fahrertür und machte eine einladende Geste.


  Ich sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  »Sorry, aber die Beifahrertür lässt sich leider nicht öffnen. Du musst hier durchrutschen.«


  »Das sollte ich gerade noch hinkriegen«, sagte ich und schlängelte mich mit den Beinen voran auf den Beifahrersitz.


  Caspar grinste und stieg ein. »Geschmeidig wie eine Katze.«


  »Vorsicht, sonst fährt die Katze ihre Krallen aus.«


  Caspar zog eine Augenbraue nach oben und startete den Motor. Wortlos fuhr er mich nach Hause und ich war froh, als die ersten Häuser unserer Siedlung an meinem Fenster vorbeizogen.


  »Das graue Haus dort vorne ist es«, sagte ich und blickte auf das Gebilde aus Beton und Glas. Unser Haus war wie meine Mutter. Es war stylish, wirkte toll auf Fotos, doch es war kalt und ungemütlich. Zumindest für meinen Geschmack. Es war zu kantig, zu reduziert, es fehlten die Dinge, die ein Haus zu einem Zuhause machten. Es fehlte das Leben.


  »Wie modern«, sagte Caspar.


  »Ja, wenn wir noch etwas anbauen, können wir an das Bundesgefängnis untervermieten.«


  Caspar schüttelte belustigt den Kopf und stellte den Motor ab. Ich merkte, wie er meinen Blick suchte, ohne ihn zu erwidern. »Danke«, nuschelte ich in meinen Bauch. Als ich fluchtartig das Auto verlassen wollte, fiel mir ein, dass ich ja über den Fahrersitz klettern musste. Caspar saß neben mir und schien keine Anstalten zu machen aufzustehen. »Stehst du auf?«, fragte ich. »Oder muss ich über dich drüberklettern?«


  »Ich hätte nichts dagegen«, sagte er und lächelte mich dabei schief an.


  Ich senkte meinen Kopf und merkte, dass ich nervös an meiner Unterlippe zu zupfen begann. Mir war gar nicht aufgefallen, dass Caspar bereits ausgestiegen war. Er lehnte an der geöffneten Fahrertür und bedeutete mir mit einem Winken auszusteigen. Ich kletterte dieses Mal mit dem Oberkörper voran über den Fahrersitz. Er hielt mir seine Hand hin, um mir hinauszuhelfen. Sei nicht kindisch, Jade. Ich nahm seine Hand und spürte erst, als mich seine umschloss, wie ich zitterte– dabei war mir weder kalt noch war ich unterzuckert. Irritiert über meine Reaktion hielt ich kurz inne. Caspar nutzte das Zögern, um mit seiner anderen Hand meine Schulter zu umfassen und mich aus dem Wagen zu heben. Sein Griff war kraftvoll, seine Berührungen hingegen zärtlich.


  Er hielt meine Hand noch immer fest und war gerade dabei mich etwas näher an sich heranzuziehen, als etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregte. Vor der Haustür standen meine zwei Mäusekäfige.


  »Nein!«, rief ich.


  Caspar wich zurück und sah mich verwundert an. »Schon gut. Ich wollte nicht–«


  »Nicht du«, sagte ich und zeigte auf die Tür. »Die Mäuse.«


  Caspar wirkte irritiert. »Sind das etwa deine?«


  »Ja, allerdings sind das nicht meine Haustiere. Sie sind für mein Projekt für den Wissenschaftsbasar am Montag.«


  »Das macht es natürlich viel besser.«


  Der ironische Unterton in seiner Stimme verleitete mich augenblicklich dazu ihn böse anzufunkeln. »Spar dir einfach deine Kommentare, okay.«


  Caspar hob entschuldigend seine Hände.


  »Sie hat es tatsächlich getan«, sagte ich und raufte mir die Haare.


  »Wer hat was getan?«, fragte Caspar und seine Stimme klang ernsthaft besorgt.


  »Meine Mutter– sie hat die Mäuse aus dem Haus geschmissen.«


  »Und jetzt?«, fragte Caspar. Er war lässig gegen sein Auto gelehnt und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben.


  »Keine Ahnung. Mir muss irgendwas einfallen, wo ich sie bis Montag unterbringen kann.«


  »Na dann«, sagte Caspar, ging die Stufen zu unserer Haustür hoch, packte einen der Mäusekäfige und kam mit ihm zurück. Flüchtig blickte er von mir zum Auto. »Mach mal bitte den Kofferraum auf.«


  »Aber… was hast du vor?«


  »Ich nehme die Mäuse bis Montag.«


  »Wirklich?«


  »Ja, wirklich. Und jetzt steh da nicht doof rum, sondern hilf mir und mach den Kofferraum auf.«


  »Oh. Ja, klar«, sagte ich. Ich fummelte eine gefühlte Ewigkeit am Kofferraum herum, bis er endlich aufsprang und Caspar neben mir den ersten Käfig hineinstellte. Wenige Augenblicke später war er auch schon mit dem zweiten Käfig zur Stelle und verstaute ihn behutsam im Kofferraum.


  »Warum machst du das?«, fragte ich.


  »Vielleicht hoffe ich ja, dass die Katze kommt, um mit den Mäusen zu spielen«, sagte er und sah mich herausfordernd an.


  »Ich werde irgendwie nicht schlau aus dir.«


  »Dann sind wir ja schon zwei«, sagte er und hatte sich schon abgewandt, um den Kofferraum zu schließen. Ich stand da und wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte mich aus dem Konzept gebracht und das passierte mir eigentlich nie. Caspar war schon dabei einzusteigen, als ich ihm hinterher rief: »Warte.«


  Er drehte sich zu mir um.


  »Ich muss morgen noch einmal zu den Mäusen und den Versuchsaufbau für Montag proben.«


  »Komm einfach vorbei. Ich bin zu Hause. Gaven Street 409.«


  »Gut«, sagte ich, während Caspar einstieg. Er hatte den Motor bereits gestartet, als ich zaghaft an die Scheibe klopfte. Er kurbelte das Fenster herunter und sah mich fragend an. »Danke«, sagte ich. Dann fuhr er davon. Bis morgen.


  
    2. KAPITEL
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  Erschrocken fuhr ich hoch. Schon wieder erwachte ich schweißgebadet aus diesem Albtraum. Es sollte mich nicht überraschen, schließlich hatte ich in den letzten drei Monaten von nichts anderem mehr geträumt. Doch gestern Abend hatte ich ganz kurz die Hoffnung, die Nacht würde anders werden. Die Ereignisse des gestrigen Tages hatten mich lange wach gehalten. Der Streit mit meiner Mutter, der triumphale Sieg gegen die Wildcats und schließlich die Mäuse vor unserer Haustür– all das arbeitete in mir. Und so hatte ich tatsächlich kurz geglaubt, die Träume würden ruhen. Zumindest für diese eine Nacht. Dem war nicht so.


  Der Traum hatte wie immer damit begonnen, dass ich die Haustür hinter mir ins Schloss fallen ließ und nach Dad rief. Er antwortete nicht. Ich ging weiter in die Küche und dort lag er– der Länge nach auf den kalten Granitfliesen. Sofort warf ich mich auf den Boden und kniete neben ihm. Seine Augen waren weit aufgerissen und sahen mich ungläubig an. Als wollten sie mich fragen, wie das nur hatte passieren können. Und tatsächlich war das auch die Frage, die mir seit seinem Tod wieder und wieder durch den Kopf spukte. Doch was dann im Traum passierte, hatte nichts mit der Realität zu tun. Mein Biologielehrer Mr Lescroat saß am Küchentisch. Seine dreckige Jeans hatte er auf einen der weißen Ledersessel gebettet und seine in Ledersandalen steckenden Füße provokant auf dem wuchtigen Holztisch ausgebreitet. Ein achtlos umgestoßener Salzstreuer lag neben seinen Füßen.


  »Hallo Jade«, sagte er mit einem Unterton, der mich schaudern ließ.


  »Mr Lescroat?«, fragte ich ungläubig.


  »Ich weiß nicht, wen du sonst erwartet hast, Jade. Ja, ich bin es.«


  »Was tun Sie in diesem Traum?«


  »Ich bin hier, um dir zu sagen, dass dein Mangel an Glauben ihn getötet hat.«


  »Das ist total absurd. Sie sind doch krank im Kopf.«


  »Klar, deshalb habe ich ja auch diesen verrückten Traum und nicht du.«


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte damit die aufsteigende Wut zu kompensieren. »Mein Vater ist an einem Herzinfarkt gestorben und nicht an Gottes Strafe für seine ungläubige Tochter zu Grunde gegangen.«


  »Ach wirklich«, sagte er und verschränkte dabei übertrieben langsam seine Arme im Nacken. »Entspricht es nicht der Wahrheit, dass du ihn hättest retten können, wenn du nicht nachsitzen hättest müssen und pünktlich zu Hause gewesen wärst?«


  »Möglicherweise.«


  »Möglicherweise, Jade? Wir wissen beide, dass es so ist. Und sag mir, Jade, warum musstest du an diesem Tag nachsitzen?«


  »Weil ich Ihnen nichts als die Wahrheit gesagt habe. Nämlich, dass ihre Ansichten zur Schöpfungsgeschichte Mist sind«, schleuderte ich ihm entgegen. »Ein Märchen, das kein aufgeklärter Mensch ernsthaft glauben kann. Ein Mythos, der vor vielen hundert Jahren von Menschen, die kein Verständnis von der Erde, auf der sie lebten, besaßen, niedergeschrieben wurde.«


  »Wie ich gesagt habe. Dein Mangel an Glauben hat ihn getötet.«


  »Ich glaube. Allerdings nicht an diese Märchen, sondern an die Gesetze der Naturwissenschaft. Und wenn es Ihren Gott wirklich gibt, dann ist er auch der Schöpfer dessen und damit auch meiner.«


  Mister Lescroat hatte meine Worte nicht mehr gehört. Er war verschwunden, bevor ich den Satz beenden konnte. Doch seine letzten Worte hallten in einer Endlosschleife in meinen Ohren– ihn getötet, ihn getötet, ihn getötet.


  ***


  Die dünne Sommerdecke klebte an meinem Körper und umhüllte mich wie ein Kokon. Ich schlug sie auf und zog die Knie zur Brust. Mein Blick streifte die Wand über meinem Bett entlang. Sie war tapeziert mit Bildern von mir und Dad bei Science Fair, Mathematikolympiaden und der Comic-Con. Daneben die Postkarten vom MIT und der University of New York– Erinnerungen an die Gastvorträge, zu denen ich ihn begleitet hatte. Und die Urkunden all der Wettbewerbe, die ich dank seiner Unterstützung gewonnen hatte. Zumindest die landesweiten Auszeichnungen, die restlichen waren chronologisch geordnet und abgeheftet. Mein Blick schweifte zurück zu den Fotos und wie so oft fuhr ich sie mit meinen Fingern nach. Dads verwuscheltes dunkles Haar, in das sich jedes Jahr mehr graue Strähnen gemischt hatten, seine warmen braunen Augen und die schwarze Hornbrille auf seiner Nase. Ich biss mir auf die Unterlippe und schluckte.


  Niemand wusste von meinen Träumen. Und das war auch gut so. Ich wollte keinen Trost oder falsche Beschwichtigungen. Denn in einem Punkt hatte Mr Lescroat Recht. Ich war schuld. Ich war nicht rechtzeitig da gewesen, um ihn zu finden. Und es gab rein gar nichts, womit ich diese Schuld jemals büßen könnte. Vermutlich am ehesten noch damit, dass ich mir meinen Dad genommen habe. Den einzigen Menschen, bei dem ich mich verstanden und geborgen gefühlt hatte. Er wollte nie etwas aus mir machen, was ich nicht war, sondern hat mich bedingungslos geliebt und unterstützt. Er war ein angesehener und hochdekorierter theoretischer Physiker. Für jemanden, der wie ich mit Magazinen wie Science oder Nature statt Girls' Life aufwächst, ist jemand wie mein Dad quasi eine Art Rockstar. Und jede Minute, die ich mit ihm verbrachte und mit ihm über Forschungsprojekten tüftelte, war unendlich kostbar. Und dann war er weg. Manchmal fragte ich mich, wie ich es überhaupt schaffte mich seit seinem Tod zum Aufstehen zu motivieren. Manchmal war die Antwort darauf auch ganz einfach. Ich war klatschnass und musste dringend unter die Dusche, um den Schweiß, die Albträume und vielleicht auch etwas von der Schuld, die auf mir lastete, abzuwaschen.


  Ich ging ins Bad und spritzte mir etwas kaltes Wasser ins Gesicht, und während ich mir die Zähne putzte, erschrak ich beim Anblick meines Spiegelbildes etwas. Falls das überhaupt möglich war, sah ich heute noch schlimmer aus als sonst. Die Schatten unter meinen Augen waren viel zu dunkel für mein Alter und meine blasse Haut und meine roten Haare verstärkten die optische Wirkung noch weiter. Man sah mir meine schlaflosen Nächte zweifelsohne an und ich hatte nicht einmal die Möglichkeit sie zu vertuschen, denn so etwas wie Concealer besaß ich nicht. Nicht, dass ich mich für eine Naturschönheit gehalten hätte, die so etwas wie Make-up nicht nötig hat. Es war vielmehr so, dass ich jedes Mal einfach gruselig aussah, wenn ich versuchte mich zu schminken. Ich war mir nicht sicher, ob das an meiner mangelnden Feinmotorik lag oder daran, dass es für mich einfach ungewohnt aussah. So oder so. Ich hatte längst beschlossen, dieses Terrain nicht für mich zu erkunden. Schließlich gab es wirklich Wichtigeres als permanent um ein makelloses Aussehen bemüht zu sein. Natürlich würde mir meine Mutter in diesem Punkt vehement widersprechen, doch in welchem Punkt tat sie das schon nicht?


  Ich drehte die Dusche so heiß wie möglich auf und genoss den warmen Wasserstrahl, der meinen Rücken herunterfloss. Als das Badezimmer schon in dichte Nebelschwaden gehüllt war, griff ich nach dem weißen Seifenstück, das einsam auf einer schwarzen Schieferplatte lag. In puncto Körperpflege war ich old school. Ich mochte das Gefühl, die Seife durch meine Hände gleiten zu lassen und dabei Schaum zu erzeugen. Den Kontrast, den das kühle Seifenstück auf meiner Haut zum warmen Wasser bildete. Und außerdem– was gab es Besseres, als einfach nur nach Seife zu riechen? Genau nichts. Deshalb wäre ich auch nicht im Traum darauf gekommen, diesen Duft nach dem Waschen mit Parfüm zu zerstören.


  Ich drehte den Hahn ab und beobachtete, wie sich Wasser und Schaum den Abfluss hinunterwanden. Mit geschlossenen Beinen und eng an den Körper gepressten Armen stand ich da und verfolgte dieses kleine Spektakel. Viele Menschen glauben, dass sich die Wasserwirbel auf der Nord- und Südhalbkugel in unterschiedliche Richtungen drehen. Aber das ist Quatsch. Die Wirbel sind viel zu klein, als dass die Corioliskraft Einfluss auf sie ausüben könnte. Im Grunde genommen ist es purer Zufall, ob das Wasser links oder rechts herum abfließt.


  Erst als die letzten Tropfen verschwunden waren, setzte ich meine Füße auf die kühlen Marmorfliesen und hüllte mich in ein weißes, flauschiges Handtuch. Auf dem Weg zurück in mein Zimmer stellte ich fest, dass der Tag bereits angebrochen war. Ich musste lange unter der Dusche gestanden haben. Verzweifelt suchte ich meine Brille auf meinem Nachtkästchen und fand sie schließlich auf meinem Schreibtisch. Und schon bekam die Welt um mich herum wieder Kontur. Mechanisch öffnete ich den Kleiderschrank und griff wahllos hinein. Beim Blick in den Spiegel zuckte ich zusammen. Ein rot-grünes Ringelshirt und eine Latzhose. Okay– das schmerzte selbst mir in den Augen. Später würde ich mich noch einmal umziehen müssen. Vielleicht würde ich heute sogar etwas von den noch unberührten Sachen tragen, die meine Mutter mir immer in den Schrank hängte. Eines der harmloseren Teile. Die Sachen waren ja nicht aus Protest ungetragen. Bisher war mir nur einfach kein plausibler Grund eingefallen, mich für die Schule so aufzubrezeln. Außerhalb der Schule noch weniger. Im Moment gab es auch Wichtigeres. Ich blickte zu meinem Schreibtisch, an den Platz, an dem gestern noch die Mäuse für mein Experiment gestanden hatten. Meine Mutter hatte es tatsächlich getan. Sie hatte meine Mäuse aus dem Haus geworfen. Nicht, dass sie es getan hatte, schockierte mich, sondern die Tatsache, wie wenig sie mich zu kennen schien. Sie sollte doch wissen, dass mich das nicht aufhielt, sondern nur noch mehr anstachelte.


  ***


  Ich griff nach meinem Handy und wählte Theos Nummer, die die gesamte erste Seite meiner Anrufliste füllte.


  »Hey, Jade«, nuschelte Theo verschlafen. »Sag mal, weißt du wie spät es ist?«


  »Hi. Sorry. Ich habe gar nicht daran gedacht, dass du noch schlafen könntest.«


  »Nicht so schlimm. Was gibt's?«


  »Ach– nichts. Schlaf ruhig weiter«, murmelte ich entschuldigend.


  »Zu spät. Schieß los.«


  »Ich muss einfach raus hier. Und ich dachte, vielleicht hast du ja Lust mit mir die Präsentation für den Wissenschaftsbasar vorzubereiten.«


  »Klar hab ich Lust. Vor allem werde ich endlich eingeweiht. Bei diesem Projekt warst du ja ziemlich geheimniskrämerisch. Was dir eigentlich nicht ähnlich–«


  »Dann kann ich also vorbeikommen?«, schnitt ich ihm das Wort ab.


  »Wann immer du willst.«


  »Gut. Ich bin in 15 Minuten bei dir. Ich kann bis Mittag, danach muss ich noch etwas anderes erledigen.«


  »In 15 Minuten?«


  »Ja, spätestens. Bis dann.«


  Mir war klar, dass ich Theo damit überfahren hatte, doch ich brauchte jetzt etwas Zerstreuung. Und dass sie sogar im Zusammenhang mit meinem Mäuseexperiment stand, war umso besser. Ich schnappte mir meine ausgebeulte ockerfarbene Umhängetasche und stopfte den Laptop und die Unterlagen hinein. Mein Blick blieb auf dem Button an meiner Tasche hängen. Natürlich sind Buttons albern, aber dieser hier hatte eine Funktion. Er ersetzte einen kaputten Verschluss. Meine Augen ruhten immer noch auf dem Button. Wehmütig las ich den Schriftzug. Die in meinen Augen schönste Liebeserklärung an die Wissenschaft, die am besten die Faszination dafür erklärt, herausfinden zu wollen, was die Welt im Innersten zusammenhält. Es war der Lieblingsspruch meines Dads. Sein Mantra. Unser Mantra. God is a mathematician.


  
    3. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Es klopfte an der Tür, doch ehe ich etwas sagen konnte, stand meine Mutter auch schon bei mir im Zimmer.


  »Guten Morgen, Jade. Ich wollte dich nicht stören«, sagte sie und trat näher. »Ich habe nur bemerkt, dass bei dir schon Licht brennt, und wollte kurz nach dir sehen.«


  Ich antwortete nicht und versuchte stattdessen sie so reserviert wie möglich anzusehen.


  Sie kam auf mich zu, nahm mein Kinn in ihre Hand und drehte meinen Kopf zum Profil. »Du siehst schrecklich aus«, sagte sie und sah dabei selbst natürlich fabelhaft aus. Es war noch nicht einmal 6 Uhr morgens, und ohne dass sie vermutlich viel hatte dazu tun müssen, sah sie bereits besser aus als die Moderatorin im Frühstücksfernsehen. Ihre blonde Mähne umrahmte mit geschmeidig fallenden Locken ihr anmutiges Gesicht. Ihre grünen Augen funkelten umrahmt von traumhaft langen Wimpern und ihr schlanker Körper steckte in einem enganliegenden Kleid, unter dem die meisten Stars wohl Spanx tragen würden, die meine Mutter allerdings überhaupt nicht nötig hatte. Ihre makellose Figur war schließlich nicht nur ihr Kapital, sie war ihr Lebensinhalt.


  »Ich habe eine Idee«, sagte sie. »Warum machen wir zwei uns nicht einen schönen Tag? Wir gönnen uns eine schöne Gesichtsbehandlung bei der Kosmetikerin oder gehen zum Friseur und setzen diesem grauenhaften Granatrotexperiment auf deinem Kopf ein Ende.« Sie knuffte mir mit ihrem Ellbogen in die Seite, als würden ihre unterschwelligen Beleidigungen dadurch plötzlich komisch wirken.


  Ich blieb reserviert. »Nein, danke.«


  »Mit einem schönen warmen Braunton– du würdest wunderschön aussehen. Und es würde so viel besser zu deinen Augen passen, als«, sie machte eine ausladende Geste in Richtung meines Kopfes »rot.«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass auch eine Papiertüte ganz wunderbar zu meinen Augen passen würde.«


  »Unsinn.«


  Es war die Wahrheit. Meine Mutter hatte, wie alle Frauen in ihrer Familie, diese tiefgrünen Katzenaugen. Und wenn ich sage alle Frauen in der Familie, dann meine ich wirklich alle. Deshalb war mein Dad fest davon überzeugt, dass auch ich sie erben würde. So sicher, dass er mir den Namen Jade gab. Leider hatte sich nur ein Hauch Grün in sie verirrt. Es war wie es war. Meine Eltern behaupteten immer, dass meine Augen– eben weil sie nicht nur rein grün waren etwas ganz Besonderes wären. Sternchen. Mein Dad nannte mich immer Sternchen. Ich dachte früher, dass mein Vater für einen Wissenschaftler vielleicht etwas zu viel Fantasie hatte. Denn ich selbst hatte die Sterne, von denen er sprach, nie gesehen. Bis ich gestern in Caspars Augen blickte.


  »Vielleicht hörst du jetzt besser auf«, sagte ich und wandte meinen Blick von ihr ab. »So zu tun, als wäre nichts gewesen.«


  »Ich habe dir gesagt, dass die Mäuse verschwinden. Und ich denke, ich habe dir erklärt, warum.«


  »Und nur deine Sichtweise zählt?«


  »Es geht nicht um Sichtweise, Jade. Es geht um Gefühle. Und ein Experiment, in dem du beweisen willst, dass Mäuse, die bei ihren Vätern aufwachsen, intelligenter sind als Mäuse, die bei ihren Müttern aufwachsen– das, Jade, ist sehr verletzend für mich.«


  »Es ist ein wissenschaftliches Experiment und kein persönlicher Rachefeldzug gegen dich. Warum kriegst du das nicht in deinen Kopf?«


  »Ich wünschte, du hättest normale Hobbys.«


  »Ich spiele Hockey, das ist doch normal.«


  »Für deine Verhältnisse vermutlich schon«, sagte sie und rollte ihre Augen. »Ich dachte allerdings an etwas, das Mädchen gerne tun wie…«


  »Stundenlang im Shoppingcenter herumhängen und Klamotten kaufen, die unter ethisch und ökologisch fragwürdigen Bedingungen hergestellt werden?«


  Sie verschränkte die Arme und bohrte ihre rot lackierten Nägel dabei leicht ins Fleisch. »Ja, das wäre ein gesunder Anfang.«


  Ich griff nach meiner gepackten Umhängetasche. »Daraus wird leider nichts. Ich muss los und an meinem Projekt arbeiten.«


  Meine Mutter zog an ihrer Halskette, so stark, dass sich eine deutlich ausgeprägte rote Linie um ihren Hals bildete. Sie schluckte, blickte zu Boden, zog noch stärker an ihrer Kette und sah mich durch ihre zusammengekniffenen Katzenaugen an. »Dann ziehst du es also durch«, sagte sie mit bebender Stimme. »Trotzdem.«


  »Selbstverständlich«, sagte ich, während ich auf die Zimmertür zuging. »Und du betrachtest das zu eindimensional. Die Mäuse, die bei ihrer Mutter aufwachsen, weisen dafür ein ausgeprägteres Sozialverhalten auf.«


  »Wenn du glaubst, dein Vater würde das, was du tust, gutheißen, dann hast du dich getäuscht«, sagte sie und blickte mich dabei eisig an.


  Ohne etwas zu erwidern, verließ ich mein Zimmer. Wann sah sie endlich ein, dass ich nicht war wie sie. Im Gegensatz zu ihr war mein Lebensziel nicht den ersten Preis bei einer Schönheitskonkurrenz zu gewinnen. Und wenn ich mir vorstellte, dass mein Gesicht mir von einem Cover entgegenlächelte, dann war das nicht die Sports Illustrated, sondern ein wissenschaftliches Magazin und die Überschrift lautete: Jade Brooks löst Millennium-Probleme der Mathematik.


  


  ***


  Ich ging zur Garage und holte mein Fahrrad. Es war rot und sah bei flüchtiger Betrachtung so aus, als wäre es in einen feinen weißen Sprühregen geraten. Wenn man genau hinsah, erkannte man allerdings, dass es sich nicht um Punkte, sondern um filigrane Sterne handelte. Ein Sternchen-Rad. Dad hatte es mir zu meinem 12. Geburtstag geschenkt. Auch wenn ich dem Design schon entwachsen war liebte ich dieses Fahrrad. Es musste schon in Strömen regnen, damit ich es stehen ließ und auf den Schulbus oder die Cable Cars auswich. Ich zog den Riemen meiner Umhängetasche nach unten, um sie quer über den Rücken zu positionieren. Dann schwang ich mich aufs Rad und ließ mich von der, für San Francisco so typischen, kühlen und feuchten Morgenluft einhüllen. Die Straßen waren leer und die Ampeln noch nicht in Betrieb. Natürlich. Wer war schon am Samstagmorgen um diese Zeit unterwegs? Ich dachte über den Streit mit meiner Mutter nach. Streit war nicht ungewöhnlich zwischen uns und normalerweise perlte er von mir ab wie Wasser von einer polymerversiegelten Fensterscheibe. Doch in ihren Worten schwang etwas mit, das mich tief beunruhigte. Die Frage, ob sie Dad besser verstand als ich. Und ich fürchtete mich vor der Antwort.


  Kräftig trat ich in die Pedale und versuchte die Gedanken dadurch abschütteln. Als ich um die letzte Kreuzung bog, zeichnete sich das Haus der Wilkens schon ab. Mit seiner roten Holzbretterfassade mutete es sehr skandinavisch an und stach dadurch sofort zwischen all den farblosen Häusern hervor. In einer Art Damenreitposition fuhr ich die Auffahrt hoch und lehnte mein Fahrrad an die Veranda. Ich war gerade im Begriff die Stufen hinaufzugehen und zu klingeln, als mir einfiel, wie früh es noch war. Im vorderen Teil des Hauses brannte noch kein Licht, ich konnte jedoch einen schwachen Lichtstrahl im Garten erkennen, der aus der Küche kam. Ich ging hinters Haus, lugte durch die mit weißen Spitzenvorhängen bekleideten Fenster und kam mir plötzlich reichlich albern vor. Doch meine Verlegenheit wurde jäh unterbrochen. Mrs Wilkens erspähte mich fast augenblicklich und öffnete mir die Hintertür. »Guten Morgen, Jade. Komm herein.«


  »Guten Morgen Mrs Wilkens. Danke.«


  »Theo muss jeden Augenblick da sein«, sagte sie und legte mir mit einer mütterlichen Geste eine Hand auf meine Schulter. »Möchtest du mit uns frühstücken oder hast du schon etwas gegessen?«


  Mein Magen knurrte. »Sehr gerne. Es riecht schon köstlich.«


  Ohne dass ich danach gefragt hätte, drückte sie mir eine große Tasse mit dampfendem Kaffee in die Hand, den ich dankend annahm und augenblicklich einen großen Schluck davon nahm.


  »Es gibt Blaubeerpfannkuchen«, sagte Mrs Wilkens, während sie zurück zum Herd ging. Sie trug eine blau-gelb-geblümte Kittelschürze. Bis ich Theo und damit seine Mum kennenlernte, hatte ich gar nicht gewusst, dass es dieses Kleidungsstück überhaupt gab. Meine Mutter hätte so etwas vermutlich nicht einmal zu Halloween getragen. So antiquiert diese Kittelschürze auch war, so sehr das grelle Muster auch in den Augen schmerzte, es passte zum Gesamtbild dieses durch und durch gemütlichen Hauses.


  Theo schlurfte in die Küche. Er trug eine nicht sehr vorteilhaft geschnittene Jeans, ein weißes T-Shirt und darüber ein offenes Hemd, das einmal schwarz gewesen war. Jetzt war es eher dunkelgrün oder grau– je nach Lichteinfall. Seine Brille mit dem fragil wirkenden Messingrahmen saß leicht schief auf seiner Nase. Die Gläser wirkten wie immer leicht beschlagen und seine dunklen Haare hingen ihm strähnig ins Gesicht. Theo war einer der Menschen, die, man mochte es kaum glauben, noch weniger Wert auf ihr Erscheinungsbild legten als ich. Mit ihm war alles immer so ungezwungen. Das rechnete ich ihm hoch an.


  Theo wirkte, als wäre er eben erst aufgestanden. Was er vermutlich auch war. Die Müdigkeit wich augenblicklich aus seinem Gesicht und machte einem Lächeln Platz. Kein Wunder. Wer wird nicht gerne mit Blaubeerpfannkuchen geweckt?


  Theo erhob salutierend seine Hände. »Da ist ja die Heldin der Schule.«


  »Heldin der Schule?«, fragte ich. »Jetzt drehst du gerade völlig durch, oder?«


  »Überhaupt nicht. Euer Sieg und vor allem deine Tore sind das Thema auf Facebook und Twitter.«


  »Ach das«, sagte ich und versuchte das Thema mit einer Handbewegung wegzuwischen.


  Theo schüttelte den Kopf und lachte. »Ich habe dich gar nicht kommen gehört.«


  »Deine Mum mit ihren telepathischen Kräften hat meine Schwingungen aufgenommen und mich zur Hintertür reingelassen.«


  »Warum bist du denn zur Hintertür gegangen?«


  »Ich wollte nicht klingeln und jemanden wecken.«


  Theo lächelte und musterte mich mit seinen warmen braunen Augen. »Das ist sehr… Aber bei mir hattest du keine Bedenken?«


  »Sagen wir so. Sie sind etwas zu spät gekommen.«


  »Schluss mit dem Geplänkel, Kinder«, sagte Theos Mum und stellte einen großen Teller voll mit daumendicken Blaubeerpfannkuchen auf den Tisch. Daneben zwei kleine Schalen. Eine mit geschlagener Sahne, die andere mit einer Zimt-Zucker-Mischung. »Essen fassen.«


  Ich spießte einen Pfannkuchen auf meine Gabel und bestreute ihn mit einem Hauch des Zimt-Zuckers. Der Pfannkuchen war noch so warm, dass der Zucker begann zu zerlaufen und zu karamellisieren. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Während ich den ersten Bissen kaute, fragte ich mich, wann ich zuletzt so ein schönes warmes Frühstück hatte. Doch die Antwort war zu schmerzlich, als dass ich weiter darüber hätte nachdenken wollen.


  »So was gibt's bei deiner Model-Mama nicht– oder?«, fragte Theo und nickte dabei in Richtung meines Tellers.


  »Nein. Ob das an den Kalorien oder an den nicht vorhandenen Kochkünsten meiner Mutter liegt, kann ich nicht sagen.«


  Theos Mum schnaubte verächtlich. »Als ob Kalorien zählen eine Religion wäre.«


  »Für meine Mutter schon«, sagte ich.


  Theo sah mich tadelnd an. »Jetzt sei nicht so.«


  »Wie– so?«


  »Gemein. Außerdem sie sieht toll aus.«


  Meine Mutter wickelte auch wirklich alle um den Finger. Sogar Nerds. Und natürlich sah sie toll aus. Als sie in meinem Alter war, war sie schon dick im Geschäft. Modenschauen in Paris und Mailand, Covershootings und so. Sie hatte irgendwie gehofft, dass ihre Tochter in ihre Fußstapfen treten würde oder wenigstens Interesse daran zeigt. Wahrscheinlich war ich das einzige Kind, das von seiner Mutter zu hören kriegte, es verschleudere sein Talent, wenn es die Nase in Physikbücher steckte.


  Wie zum Trotz schaufelte ich mir noch einen Pfannkuchen auf meinen Teller und verspeiste ihn genüsslich.


  »So ist es recht, mein Kind«, sagte Mrs Wilkens und tätschelte mir erneut die Schulter.


  »Ist gut, Mum. Das reicht jetzt«, sagte Theo. Ich wusste, dass seine Mum ihm peinlich war, hatte aber nie verstanden, warum. Sie war eben eine echte Mutter. So wie man sie sich immer vorstellte. »Wir haben noch viel zu tun. Stimmt's, Jade?«


  »Klar. Dann starten wir mal«, sagte ich. »Danke noch mal für das leckere Frühstück, Mrs Wilkens.«


  »Keine Ursache. Das mache ich doch gerne. Außerdem hast du das auch bitter nötig. Seitdem… na ja, also in letzter Zeit bist du ja nur noch Haut und Knochen.«


  Meine Mahlzeiten waren vermutlich schon etwas regelmäßiger gewesen, da hatte sie Recht, zwischen Haut und Knochen befand sich allerdings noch ausreichend Fleisch. Schätzungsweise drei Zentimeter im Durchschnitt.


  »Mum«, sagte Theo kopfschüttelnd.


  »Schon gut. Ich will euch ohnehin nicht länger aufhalten. Viel Spaß bei eurem Projekt«, sagte sie und zwinkerte mir zu. Vermutlich war Theo der einzige Mensch, der mein Projekt tatsächlich ernst nahm.


  »Also los«, sagte ich, hängte mir meine Tasche um die Schulter und machte mich auf den Weg in Theos Zimmer.


  Die Jalousien waren noch hinuntergezogen. Die einzigen Lichtquellen, die den Raum erhellten, waren eine Schreibtischlampe, die kühles blaues LED-Licht verströmte, und sein Laptop. Ich steuerte zielgerichtet auf beide zu, schob behutsam einen Stapel Comics beiseite und postierte meinen Laptop neben seinem.


  Theo sah mich erwartungsfroh an. »Also gut. Ich brenne vor Neugier. Womit willst du Stephen Hawking dieses Jahr alt aussehen lassen?«


  »Ich lasse Hawking dieses Jahr durchschnaufen«, sagte ich und musste bei dem Gedanken lachen. »Dieses Jahr habe ich ein verhaltenspsychologisches Experiment vorbereitet.«


  »Verhaltenspsychologisch? Ernsthaft?«


  »Ja, ernsthaft. Ich habe Mäuse nach ihrer Geburt von ihren Eltern getrennt und die eine Hälfte anschließend bei ihren Vätern aufwachsen lassen, die andere bei ihren Müttern.«


  »Und was hast du an ihnen untersucht?«


  »Ich habe die These aufgestellt, dass die Mäuse, die bei den Vätern aufwachsen, intelligenter sind als die in der Mütter-Versuchsgruppe. Und ich habe diese These in statistisch ausreichender Zahl in Versuchen bewiesen«, sagte ich nicht ohne Stolz.


  »Mmh«, murmelte Theo. »Dann lass uns aus deinen Daten mal eine Präsentation machen, die der Jury das Hirn wegpustet.«


  ***


  Wir hatten fast ohne Pause bis zum Mittag an der Präsentation gearbeitet.


  »Ich finde die macht echt was her«, sagte Theo und deutete auf die PowerPoint-Datei, die auf meinem Laptop flimmerte.


  »Stimmt. Falls mein Projekt floppen sollte, dann sicher nicht wegen der Präsentation.« Ich blickte auf meine Uhr und lugte zu Theo. »Ich muss jetzt leider los.«


  »Was steht denn Dringendes auf dem Programm?«


  »Ich muss noch zu Caspar.«


  »Caspar?«


  »Sinclair.«


  Theo rückte sich die Brille zurecht. »Schon klar, aber was machst du bei Caspar Sinclair?«


  »Ist eine lange Geschichte.«


  »Und die kurze Version davon?«


  »Meine Mutter hat meine Mäuse rausgeschmissen und Caspar hat angeboten, sie bis morgen mit zu sich nach Hause zu nehmen.«


  Theo sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  »Na ja, wir waren gestern nach dem Spiel noch was trinken. Und da war auch Caspar. Und er hat mich heimgefahren. Und da standen dann die Mäuse vor der Tür.«


  »Aha«, sagte Theo.


  Ein peinliches Schweigen, das ich mir nicht erklären konnte, entstand zwischen uns. »Ich muss jetzt wirklich los. Danke noch mal für deine Hilfe«, sagte ich und durchbrach damit die Stille, während ich meine Sachen in die Umhängetasche stopfte.


  Theo setzte sich an seinen Schreibtisch und starrte auf den blauen Sperrbildschirm seines Laptops.


  Ich wartete und spielte mit dem Button an meiner Tasche. Schob die Nadelenden zwischen dem rauen Stoff von links nach rechts und wieder zurück. Ich wartete vergebens. »Bis morgen«, sagte ich schließlich.


  »Bis morgen«, erwiderte Theo, ohne mich dabei anzusehen.


  Ich nickte stumm und verließ das Haus der Wilkens vermutlich das erste Mal, ohne dass mich Theo zur Tür begleitete.


  ***


  Ich schwang mich auf mein Sternchen-Rad und fuhr nach Hause. Schließlich musste ich noch ein paar Sachen zusammenpacken, die ich für die Generalprobe mit meinen Mäusen brauchte. Und außerdem, wenn ich ehrlich war, wollte ich mich noch umziehen. Ich sah aus wie ein Papagei auf dem Weg zu Renovierungsarbeiten. Während ich versuchte, unbemerkt an meiner telefonierenden Mutter vorbei die Treppen hoch in mein Zimmer zu steigen, überlegte ich bereits, was ich anziehen sollte. Ich wollte mich nicht aufdonnern, aber auch nicht zu sehr das Nerd-Bild, das Caspar ohnehin schon von mir hatte, unterstreichen. Als ich vor dem Kleiderschrank stand, fiel mir die Entscheidung immer noch schwer. Hatte ich mir jemals so viele Gedanken darüber gemacht, was ich anziehen sollte? Es sollte beiläufig und unangestrengt aussehen. Ich griff nach einer gut sitzenden Jeans und einer schwarzen, leicht durchschimmernden Bluse, unter die ich ein olivgrünes, schulterfreies Top zog. Dazu ein Paar schwarze Sneaker, die schon bessere Tage gesehen hatten. Schließlich wollte ich es auch nicht übertreiben. Ich betrachtete mich zufrieden im Spiegel, während ich mir mein Haar zu einem lockeren Pferdeschwanz zurückband. Irgendetwas fehlte noch. Auf Zehenspitzen schlich ich mich ins Bad meiner Mutter auf der gegenüberliegenden Flurseite. Ich suchte das Regal ab und griff nach der Mascara. Ich betrachtete die braune Farbe auf dem Bürstchen und trug sie mir vorsichtig auf. Prüfend blickte ich in den Spiegel. Es war nicht viel, was ich getan hatte, doch die Veränderung erstaunte mich. Meine Augen wirkten sofort doppelt so groß. Nun konnte sogar ich sie erkennen, die braunen Sterne auf grünem Grund, von denen Dad immer gesprochen hatte. Das Bad meiner Mutter war prall gefüllt mit weiteren Schminkutensilien. Für meine Verhältnisse war die Mascara mehr als genug. Ich ging zurück in mein Zimmer, stopfte alles, was ich für den Versuchsaufbau brauchte, in die Umhängetasche und verließ das Haus. Caspar wohnte nur ein paar Straßen weiter. Entgegen meiner üblichen Gewohnheit alles mit dem Rad zu fahren, beschloss ich zu Fuß zu gehen.
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  Während ich das Messingschild mit der Nummer 409 über der Tür betrachtete, betätigte ich die Klingel. Ich hörte Schritte und merkte erst als die Tür langsam geöffnet wurde, dass ich die Luft angehalten hatte. Hinter der Tür stand ein kleines Mädchen und sah mich mit großen Augen an.


  »Hi, ich bin Jade. Ich möchte zu Caspar.«


  »Hi, mein Name ist Sue. Ich bin Caspars Schwester. Komm rein, ich hole ihn.«


  Ich betrat den Flur und sah mich um. Alles war sehr übersichtlich und sortiert. Neben Caspars schwarzer Lederjacke hing nur noch eine Jeansjacke mit pinken Glitzersteinchen an der Garderobe. Die Kommode, in der vermutlich Schuhe lagerten, war von außen mit Namensetiketten beschriftet. Mum, Caspar, Sue. Caspar kam die Treppe herunter. Er trug eine beige Short und ein blaues Jeanshemd. Seine Haare hatte er zu einem kleinen Zopf zurückgebunden. Sue hüpfte hinter ihm die Treppen hinab. »Da ist er«, sagte sie zu mir, als wäre mir das selber noch gar nicht aufgefallen. Dann wandte sie sich Caspar zu. »Deine neue Freundin ist hübsch.«


  »Ich bin nicht–«, setzte ich an, doch Sue war schon kichernd die Treppen noch oben zurückgelaufen.


  Caspar sah mich an und ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen.


  »Was?«, fragte ich.


  »Ach, nichts. Ich nehme an, du möchtest gleich zu deinen Mäusen?«


  »Ja«, sagte ich. »Ich muss noch einen Probelauf für meine Experimente morgen machen.«


  Caspar lehnte sich mit verschränkten Armen gegen das Treppengeländer. »Jade Brooks geht vor dem großen Wissenschaftsbasar feiern und stellt ihre Arbeit erst in letzter Minute fertig? Ich bin entsetzt.«


  »Da liegst du leider vollkommen falsch. Meine Arbeit ist fertig. Ich mache nur das, was Wissenschaftler nun einmal tun. Unsere Thesen falsifizieren, prüfen, ob wir nicht doch falsch liegen. Und heute ist nun einmal die letzte Gelegenheit hierzu. Schließlich habe ich einen Ruf zu verlieren. Geht es meinen Mäusen gut?«


  Caspar sah mich an, als hätte ich ihn gefragt, ob er sich ohne fremde Hilfe die Schuhe zubinden könne. »Nein«, sagte er. »Die Mama-Mäuse habe ich gestern in einem satanischen Ritual geopfert und die Papa-Mäuse sind wahnsinnig geworden und haben Selbstmord begangen, nachdem ich ihnen 666 auf den Bauch tätowiert habe.«


  »Sorry«, sagte ich und blickte betreten zu Boden. »Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, ich bin ein Nerd und meine verzweifelten Versuche Small Talk zu betreiben sind meistens zum Scheitern verurteilt.«


  »Das ist wahrscheinlich die jämmerlichste Entschuldigung, die ich je gehört habe, aber nachdem du dich so in Schale geworfen hast, will ich sie dir mal durchgehen lassen.«


  Ich konnte spüren, wie ich errötete. Gott, wie peinlich. »Ich habe mich gar nicht in Schale geworfen.«


  »Ich habe die Sachen noch nie an dir gesehen.«


  »Mir war gar nicht bewusst, dass du Buch über meine Outfits führst.«


  »Das Buch hat auch nur eine Handvoll Einträge. Jeans, Science-Fair-T-Shirt. Jeans, weißes T-Shirt. Jeans, Mathematik-Olympiade-2012-T-Shirt.«


  »Kann ich jetzt zu den Mäusen?«, fragte ich und der zickige Unterton in meiner Stimme hallte durch den Flur.


  Caspar ging an mir vorbei die Treppe nach oben. »Bitte folgen Sie mir unauffällig.« Er drehte sich nicht um und seine Stimme klang ungewöhnlich sachlich.


  Ich trottete ihm hinterher. Der Anblick seines Zimmers überraschte mich. Vieles von dem, was ich dort sah, hatte ich genau so erwartet. Seine Gitarre in der Ecke, raumhohe Regale voll mit CDs, Poster von Bands, von denen ich noch nie gehört hatte, und Konzerttickets. Was mich erstaunte, war die Tatsache, wie ich all das vorfand. Die CDs standen in Reih und Glied, die Poster waren hölzern gerahmt und die Konzerttickets waren nicht mit Stecknadeln an die Wand gepinnt, sondern zu einer Art Collage zusammengestellt und mit Klarlack überzogen. Caspar deutete zu seinem Schreibtisch, auf dem die beiden Käfige standen. Seine grüngoldene Schreibtischlampe hatte, wie es aussah, auf den Boden weichen müssen. Ich ging zu den Mäusen hinüber und warf einen Blick in die Käfige. Gedanklich ging ich die Vorbereitungen durch und stellte fest, dass ich ein paar Utensilien zu Hause vergessen hatte. Caspar hatte sich auf sein Bett gesetzt. Er hatte den Kopf in die Brust gelegt und fuhr sich durch die Haare.


  »Caspar?«, fragte ich.


  Er blickte nach oben, ohne zu antworten, und hatte seine Hände im Nacken verschränkt.


  »Ich glaube, ich habe ein paar Sachen zu Hause vergessen. Hast du vielleicht ein großes Tuch oder so für mich?«


  Er nickte, stand wortlos auf und verließ sein Zimmer.


  Wenige Minuten später hielt er mir ein beigefarbenes Handtuch entgegen. »Ich hoffe, das ist okay«, sagte er und setzte sich wieder auf sein Bett.


  Ich ging zu ihm hinüber und blieb direkt vor ihm stehen. »Danke«, sagte ich und wartete, bis er zu mir aufblickte. »Nicht nur für das Handtuch. Für alles. Also dafür, dass du meine Mäuse genommen hast.«


  Er sagte immer noch nichts, sah mich jedoch weiterhin an.


  »Ich meine, wir kennen uns kaum, es ist nett von dir, dass du das für mich machst. Das würden nicht viele tun.«


  »Es würden mich auch nicht viele als nett bezeichnen.«


  »Nicht?«


  »Nein, nicht. Man sagt Leuten nicht, dass sie nett sind. Ich glaube, sogar Sue würde ausflippen, wenn man sie als nett bezeichnete und sie ist erst neun.«


  »Wenn du also nicht nett bist, warum tust du das dann?«


  Caspar stand auf. Er stand dicht vor mir und sah mich unverwandt an. »Ganz einfach. Weil ich dich sehen wollte.« Er kam noch ein Stück näher. Er berührte mich nicht und trotzdem konnte ich die Wärme seines Körpers spüren. Doch da war nicht nur seine Wärme. Etwas durchfuhr mich. Wie wenn man mit der Hand über einen Fernseher fährt. Waren das elektromagnetische Schwingungen?


  »Ich lasse dich dann mal mit deinen Mäusen alleine. Ruf mich, falls du was brauchst«, sagte er und verließ das Zimmer.


  Ich setzte mich auf sein Bett und ließ meinen Oberkörper nach hinten sinken. Drei Dinge irritierten mich. Erstens– die Art, wie ich auf ihn reagierte. Er machte mich sprachlos und nervös. Und ich war sonst selten sprachlos und nervös. Zweitens die Art, wie ich ihn behandelte. Ich war unnötig schroff zu ihm. Vermutlich bin ich nicht der Liebreiz in Person, aber das sieht mir nun auch nicht ähnlich. Und drittens ich hätte ihn gerne zurückgehalten. Ihm gesagt, er solle nicht gehen, sondern bleiben. Sich einfach zurück aufs Bett setzen, damit ich ihn anstarren kann. Mich in den tiefen Konturen seines Gesichts verlieren, mich von seinen funkelnden Augen hypnotisieren lassen. Und dabei hätte ich gestern noch schwören können, dass Caspar überhaupt nicht mein Typ ist. Nur, wer war schon mein Typ? Ich konnte mich nicht erinnern– abgesehen von meinem Vater schon jemals einen Jungen angehimmelt zu haben. Noch nicht mal irgendwelche Stars. Ich drehte mich ein wenig auf die Seite und fing den Duft von Caspars Decke auf. Ein angenehmer Duft, der keinerlei Spuren von Parfüm oder Ähnlichem enthielt. Und trotzdem so vertraut. Ein wenig wie warmer Toast mit zerlaufener Butter. Riecht Caspar so? Ich beschloss das zu prüfen, indem ich an seinem Kissen schnupperte. Tatsächlich– warmer Toast mit Butter.


  ***


  Ich hoffte inständig, dass sich nicht ausgerechnet in diesem Moment die Tür öffnete und Caspar das sah. Das wäre irgendwie entwürdigend gewesen. Doch ich wäre so gerne liegengeblieben, hätte mich fest mit seiner Decke eingehüllt und wäre mit dem Kopf auf seinem Kissen eingeschlafen. Natürlich stand das überhaupt nicht zur Debatte. Es wurde Zeit, tatsächlich mit meinen Vorbereitungen zu beginnen. Ich stand auf und holte die Utensilien für den Labyrinthversuch aus meiner Tasche. Systematisch steckte ich die vorgeschnittenen Pappstreifen zusammen und baute das Labyrinth auf. Ich öffnete den Käfig mit den Papa-Mäusen und gab die an der Käfigwand steckende Trennwand in die Schiene in der Mitte, um den Käfig abzutrennen. Dann platzierte ich einen Mäusedrop am Ende des Labyrinths und nahm die erste Maus aus dem Käfig. Ich führte die Maus durch das Labyrinth, an deren Ende der Drop wartete, den sie gierig verschlang. Dann legte ich einen weiteren Drop ans Ende, trug die Maus zurück zum Start und stoppte die Zeit, die sie nun alleine brauchte, um den Drop zu finden. Ich wiederholte dies dreimal. Die Zeiten notierte ich auf einem Zettel. Behutsam steckte ich die Maus nun in die leere abgetrennte Käfigseite und wiederholte die Prozedur, bis alle Mäuse durch waren und schließlich die andere Käfigseite leer. Nun war der Käfig mit den Mama-Mäusen an der Reihe. Ich addierte alle Zeiten auf und war zufrieden. 17,21 Minuten die Papa-Mäuse und 18,49 die Mama-Mäuse.


  Der zweite Versuch war eine Art Hütchenspiel. Leider hatte ich meine Hütchen zu Hause vergessen. Wie es aussah, musste ich Caspar suchen und ihn nach etwas Brauchbarem fragen. Ich öffnete seine Zimmertür und lauschte. Leise ging ich die Treppe nach unten und folgte dem Klang seiner rauen Stimme, die mich ins Wohnzimmer führte. Er saß mit Sue auf der Couch. Sie hatte sich an ihn herangekuschelt und er las ihr aus einem Buch vor. Sie wirkten so vertieft darin und ich wollte sie nicht stören. Als ich mich gerade davonschleichen wollte, hatte Sue mich auch schon bemerkt. »Hey, Jade«, rief sie. »Setz dich doch zu uns.«


  »Jade hat zu tun, Sue«, sagte Caspar, ohne den Blick von dem Buch abzuwenden.


  »Ich finde, sie sieht aus, als könnte sie eine Pause vertragen.«


  Ich trat etwas näher an die beiden heran. »Eine Pause wäre tatsächlich eine gute Idee.«


  »Magst du einen Kakao?«, fragte Sue. »Caspar hat gerade eine Kanne gemacht.«


  »Sehr gerne.«


  Sue stand auf und flitzte in die Küche. Ich setzte mich neben Caspar. »Der kleine Prinz«, sagte ich.


  »Ja, das ist Sues Lieblingsbuch.«


  Sue kam aus der Küche zurück, drückte mir eine Tasse Kakao in die Hand und stellte eine Schale mit Marshmallows auf den Tisch. Sie tunkte einen in ihren Kakao und verschlang ihn gierig. »So liebe ich Sonntage«, sagte sie und quetschte sich neben Caspar, der kaum noch Platz hatte. »Sue, kannst du nicht auf dem Sessel dort drüben sitzen?«


  »Nö«, sagte sie. »Ist viel kuschliger hier.« Sie grinste mich an.


  Caspar musste etwas zu mir aufrutschen, damit genug Platz für uns alle war. Unsere Knie berührten sich und er funkelte Sue an.


  »Na los. Lies schon weiter«, forderte Sue.


  »Du glaubst wohl nicht ernsthaft, dass ich euch beiden vorlese?«


  »Unbedingt. Ehrlich, Jade. Caspar kann toll vorlesen.«


  Ich schnappte mir einen Marshmallow und lehnte mich zurück. »Na los«, sagte ich zu Caspar. »Ich liebe den kleinen Prinzen.«


  Caspar verdrehte die Augen, nahm jedoch das Buch und begann zu lesen. Er lehnte sich ebenfalls zurück und unsere Beine, Arme und Schultern berührten sich. Sue hatte ihren Kopf auf seiner anderen Schulter abgelegt. Ich lauschte seiner rauen Stimme und ließ mich gedanklich von ihr davontragen. Ich hatte fast gar nicht gemerkt, dass auch ich meinen Kopf auf Caspars Schulter abgelegt hatte. Caspar hatte es gemerkt. Doch es schien ihn nicht zu stören. Im Gegenteil. Er hatte seinen Kopf schräg auf meinen gelegt. An solche Sonntage könnte ich mich auch gewöhnen.
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  Jemand tippte mir auf die Schulter und ich fuhr hoch. Ich lag zugedeckt mit einem Quilt auf einer Couch, die ich nicht kannte, in einem Wohnzimmer, das ich nicht kannte. Verschwommen sah ich Caspar, der sich zu mir auf die Couch setzte.


  »Du bist eingeschlafen. Ich wollte dich nicht wecken, du sahst so friedlich aus.«


  Gott wie peinlich. Ich war tatsächlich eingeschlafen, während Caspar vorgelesen hatte. »Wie spät ist es?«


  »Gleich sechs Uhr. Ich dachte nur, ich wecke dich, falls du noch etwas für morgen machen musst.«


  »Danke«, murmelte ich und streckte mich.


  Caspar lächelte. »Ich hatte noch nicht einmal die erste Seite fertig gelesen und du warst schon weg.«


  »Ich habe nicht sonderlich viel und vor allem gut geschlafen in letzter Zeit.«


  »Wegen deinem Vater?«, fragte Caspar und sah mich mitfühlend an.


  Ich nickte.


  »Das tut mir leid«, sagte er. »Ich würde gerne mehr sagen, aber ich glaube nicht, dass man etwas sagen kann, was es wirklich besser macht.« Er schob mir zärtlich eine Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, hinters Ohr. »Es tut mir leid.«


  Ohne dass ich es wollte, löste sich eine Träne aus meinem Auge. Und als ich merkte, wie sie mir die Wange herunterkullerte, war Caspar schon dabei sie mir wegzuwischen. Er sah mich an und sein Blick lag irgendwo zwischen verständnisvoll und traurig. Er zog mich zu sich hoch und presste mich gegen seine Brust. Ich hatte nicht die Kraft meine Tränen zurückzuhalten. Und es waren viele. Caspars Herzschlag beruhigte mich nach und nach. Nur aufsehen wollte ich nicht. Ich sah vermutlich furchtbar aus. Hätte ich bloß nicht diese blöde Mascara aufgetragen.


  Irgendwann blickte ich dann doch zu ihm hoch. »Ich sehe fürchterlich aus, oder?«, fragte ich.


  Caspar wischte mit seinen Daumen unter meinen Augen entlang und schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht. Typen wie ich stehen auf Smokey Eyes.«


  Er wollte mich wieder zu sich heranziehen, ich wehrte ab. »Bitte nicht, ich muss sonst gleich wieder anfangen zu heulen.«


  »Okay, falls dir danach ist, bin ich da.«


  Ich schluckte leise. »Gut zu wissen.«


  »Mum hat heute eine Doppelschicht im Krankenhaus und ich werde gleich für Sue und mich kochen. Möchtest du mitessen?«, fragte Caspar.


  »Du kannst kochen?«


  »Ich mache die besten Spaghetti Bolognese von ganz San Francisco«, sagte er mit italienischem Akzent und küsste dabei seine Finger.


  Ich musterte ihn amüsiert.


  »Was?«, fragte er.


  »Nichts, ich versuche nur gerade, mir dich mit Schürze am Herd vorzustellen.«


  »Und du hoffst, es ist eine Kiss-the-cook-Schürze, was?«


  »Ich hoffe, es ist gar keine Schürze.«


  »Das Nacktkochen habe ich aus Gründen der Arbeitssicherheit aufgegeben. Tut mir leid.«


  »Du bist unmöglich, weißt du das?«


  »Das klingt schon viel besser als nett. Und jetzt komm und hilf mir. Oder glaubst du etwa, nur weil du Mitleid erregend aussiehst, bediene ich dich von hinten bis vorne?«


  Ich dachte kurz an meine Experimente. »In Ordnung. Gib mir fünf Minuten.« Heißt es nicht immer: Generalprobe schlecht, Auftritt gut?


  ***


  Ich stand vor dem Spiegel im Gäste-WC und versuchte die schlimmsten Verwüstungen, die die Tränen angerichtet hatten, zu beseitigen. Während ich mir die Mascara mit meinen angefeuchteten Fingern aus dem Gesicht wischte, betrachtete ich mich im Spiegel. Meine Augen waren noch etwas gerötet, doch ich hatte das Gefühl, dass in ihnen ein Funkeln lag, das ich so nicht kannte. Dann folgte ich Caspar in die Küche. Er fragte mich, worum es in meinem Projekt ging und ich erzählte es ihm.


  »Dann ist das also eine Art Hommage an deinen Vater?«, fragte er.


  »So ähnlich, ja.«


  »Beruhigend, ich dachte schon, es wäre irgendwas Ekliges.«


  »Was ist mit deinem Vater?«


  Caspar zog mit einem Messer die Schale einer Zwiebel ab und betrachtete sie nachdenklich. »Er ist ausgezogen, als ich noch klein war.«


  »Dann hat er deine Mutter und dich verlassen?«


  »Ja und nein. Ich denke, sie haben das wirklich gemeinsam so entschieden. Weißt du, manche Beziehungen funktionieren einfach nicht. Mein Vater ist Musiker. Nicht sonderlich erfolgreich, aber leidenschaftlich. Meine Mutter ist Neurochirurgin.«


  »Musiker und Wissenschaftlerin«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Caspar.


  »Ja, nur waren es weniger die unterschiedlichen Interessen, die ein gemeinsames Leben unmöglich gemacht haben, als eher die unterschiedlichen Lebensvorstellungen. Mein Vater wollte durchs Land touren, Mum an ihrer Karriere feilen.«


  »Und auf welcher Seite stehst du?«


  »Man sollte meinen auf der meines Vaters. Doch die Wahrheit ist, dass jeder von ihnen das Recht hat, seine Vorstellung von Glück zu suchen und zu finden. Oder etwa nicht?« Geschickt hackte er eine Zwiebel klein. Es sah so aus wie bei den Köchen im Fernsehen.


  »Wahrscheinlich. Aber ich glaube nicht, dass ich das so sehen könnte. Hast du noch Kontakt zu ihm?«


  »Jade, er hat sich nicht aus dem Staub gemacht. Ich verbringe fast alle Ferien bei ihm. In den letzten hat er mich sogar mit auf Tour genommen. Das war toll.«


  »Würdest du lieber bei ihm leben?«


  Caspar zuckte die Schultern und streifte ein paar Zwiebelwürfel vom Messer. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Sue und Mum würden mir auch fehlen. Ich weiß es wirklich nicht.«


  »Wäre Dad nicht gestorben, sondern gegangen, ich hätte nicht lange überlegen müssen.«


  »Du und deine Mutter, ihr versteht euch nicht sonderlich?«


  »Ich glaube, sie kann nicht akzeptieren, dass ich bin wie ich bin.«


  »Und wie bist du?«


  »Jedenfalls keine Barbie, die sie nach Herzenslust ausstaffieren kann. Es tut ihr weh, dass ich mehr nach Dad komme als nach ihr.«


  »Und deine Mum? Ärgert es sie nicht, dass du nach deinem Vater kommst?«


  »Ich weiß nicht, ob ich das wirklich tue. Uns verbindet die Musik, sonst komme ich nicht sehr nach ihm. Außerdem ist meine Mum ziemlich cool. Sie ist sehr liberal und lässt jeden sein Ding machen.«


  »Und was ist dein Ding?«, fragte ich. »Was willst du nach der Schule machen?«


  »Sehe ich aus wie jemand, der weiß, was er machen will?«


  »Nein, aber du klingst wie jemand, der es weiß.«


  »Ich weiß, dass ich jetzt dringend diese Zwiebeln in die Pfanne werfen muss, sonst fange ich hier noch an zu weinen.«


  »Das wäre nur fair, nachdem ich vorhin schon dran war.«


  »Mach dich lieber nützlich«, sagte Caspar und drückte mir eine Knoblauchzehe und ein Messer in die Hand.


  Ich betrachtete beides missmutig. »Ich kann überhaupt nicht kochen.«


  »Solltest du mittlerweile nicht schon gemerkt haben, dass solche lahmen Ausreden bei mir nicht ziehen?«


  Während Caspar Öl in einer Pfanne erhitzte, begann ich den Knoblauch zu schälen und zu schneiden.


  Dann stand Caspar hinter mir und sah mir über die Schulter. »Was hat dir eigentlich der arme Knoblauch getan?«, fragte er.


  »Ich habe dich gewarnt. Du wolltest nicht hören.«


  »Manche Dinge muss man einfach sehen, bevor man sie glauben kann. Ich denke, ich übernehme.«


  »Gut. Ich wollte mir ohnehin noch ein paar Sachen durchlesen.«


  Ich holte meine Tasche und setzte mich mit meinen Aufzeichnungen an den Küchentisch. Verstohlen beobachtete ich Caspar beim Kochen. War das der gleiche Caspar, der gestern Abend im All The Lost Souls allen Mädchen den Kopf verdreht hat? Es fiel mir schwer ihn in Einklang mit diesem hier zu bringen. Dem, der seiner kleinen Schwester liebevoll aus dem Kleinen Prinzen vorlas und scheinbar auch noch kochen konnte. Ob er das tatsächlich konnte, würde sich erst noch herausstellen, auf jeden Fall roch es bereits köstlich. Und während mir der Duft von Oregano in die Nase stieg, merkte ich, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Schließlich hatte ich das Mittagessen mal wieder ungewollt übersprungen. Mein Magen knurrte laut auf und Caspar sah zu mir hinüber. »Da hat ja wer Hunger?«


  »Ja, ziemlich. So richtig viel habe ich heute noch nicht gegessen.«


  Caspar sah mich milde lächelnd an. »Die Spaghetti dauern noch etwas. Die Soße muss noch einkochen.« Er schnitt ein wenig Weißbrot, legte es in ein Körbchen und stellte es zusammen mit einer Flasche Olivenöl auf den Tisch. »Du kannst ja schon mal damit anfangen, bevor du mir verhungerst.«


  Gierig griff ich nach einem Brot und beträufelte es mit Olivenöl. Caspar setzte sich zu mir. Er hatte ein Glas mit Rotwein in der Hand und stellte mir ebenfalls eines hin. Ganz beiläufig legte er seine Hand auf mein Knie.


  »Cheers«, sagte er.


  »Cheers«, erwiderte ich leise.


  Er nahm sich eine Scheibe Brot und brach sich ein kleines Stück ab, während er sich tief in die Lehne seines Stuhls lümmelte. Ich nippte verlegen an meinem Rotwein. Caspar hatte den Kopf schief gelegt und beobachtete mich, so als könnte ich ihn nicht sehen. Wie konnte man nur so sanft und bestimmt zugleich wirken? Wenn er mich so direkt ansah, dann hatte sein Blick immer etwas Forderndes. Wie wenn er mir mit einer imaginären Stimme sagen würde: Komm schon rüber zu mir. In diesem Moment wünschte ich mir, er hätte eine Kiss-the-cook-Schürze an. Gerade rechtzeitig, um mich daran zu hindern mich tatsächlich auf Caspars Schoß zu setzen und meine Arme um seinen Hals zu schlingen, tauchte Sue in der Küche auf. »Yammi. Das riecht ja schon lecker.«


  »Ist auch schon so gut wie fertig«, sagte Caspar. »Du kannst schon einmal den Tisch decken.«


  Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich einen Riesenhunger hatte, oder ob Caspar Recht behalten hatte, aber das waren tatsächlich die besten Spaghetti Bolognese, die ich je gegessen hatte. Zu meinem großen Erstaunen stellte ich fest, dass ich sogar zwei Gläser Rotwein, aus dem ich mir sonst nichts machte, getrunken hatte. Allerdings hätte ich das besser bleiben lassen sollen. Mir war schon etwas schummrig zumute. Schließlich war ich Alkohol nicht gewöhnt und die Tatsache, dass ich vorher noch fast nichts im Magen gehabt hatte, machte das wohl auch nicht besser.


  Nach dem Essen verschwand Sue blitzschnell in ihrem Zimmer und stand kurze Zeit später mit einer regenbogenfarbenen Umhängetasche in der Küchentür.


  »Ich bin dann nebenan bei Ally. Viel Spaß noch«, sagte sie mit einem kleinen Augenzwinkern.


  »Sie schläft fast jede zweite Nacht bei ihrer besten Freundin. Nichts auf der Welt kann sie davon abbringen, nicht mal die besten Spaghetti Bolognese der Welt«, erklärte Caspar, als die Tür hinter ihr zugeschlagen war. Ich musste lachen.


  Wir räumten den Tisch ab und ich half Caspar noch mit dem Abwasch, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich gerade beschwipst und ganz alleine mit ihm im Haus war.


  »So, ich denke, für mich wird es jetzt wirklich Zeit zu gehen«, sagte ich. »Danke für alles.«


  »Jederzeit gerne wieder.«


  »Bringst du mir morgen die Mäuse mit in die Schule?«, fragte ich, während ich meine Umhängetasche nahm und zur Tür ging.


  Caspar nickte und schnappte sich seine schwarze Lederjacke von der Garderobe. Ich sah ihn fragend an. »Natürlich bringe ich dich noch nach Hause.«


  »Danke, sehr ehrenhaft, aber ich wohne nur ein paar Straßen weiter.«


  »Vielleicht sind meine Motive ja ganz unehrenhafter Natur.«


  »Ein Grund mehr alleine zu gehen.«


  »Oder du brauchst eine Gutenacht-Geschichte oder eine Schulter zum Anlehnen.«


  Ich dachte an heute Nachmittag und wie schön es war an seiner Schulter einzuschlafen. Wie geborgen ich mich bei ihm gefühlt hatte. »Du gibst ja doch keine Ruhe, oder?«, fragte ich.


  »Nein, und ich werde das Gefühl nicht los, dass dir das gar nicht so ungelegen kommt.«
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  Die Haustürklingel riss mich aus meinem Schlaf. Normalerweise ein Ärgernis. Vor allem, wenn man wie ich das erste Mal seit Wochen wieder gut und albtraumfrei geschlafen hatte. Nur war mir nicht nach Ärgern zu Mute. Im Gegenteil– ich erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen. Hatte ich das gestern Abend wirklich getan? Das war dreist und sah mir gar nicht ähnlich. Und trotzdem wusste ich, dass ich das nicht geträumt hatte. Ein tiefer Atemzug in mein Kissen und der Duft von warmem Buttertoast, der mir in die Nase strömte, verriet mir, dass Caspar hier gewesen war. Ich hatte ihn tatsächlich gefragt, ob er mit nach oben kommen würde, um mir etwas vorzulesen. Das musste am Rotwein gelegen haben. Und er hatte gesagt: Aber nur, wenn du auch noch andere Bücher hast als »Das Universum in einer Nussschale«. Die hatte ich natürlich. Doch Caspar nahm keines meiner Bücher. Er erzählte mir eine selbsterfundene Geschichte. Was den Inhalt der Geschichte betraf, vermute ich, dass das keine der Geschichten war, die er sonst Sue erzählte. Er hatte sich mit zu mir unter die Decke gelegt und mein Haar gestreichelt, bis ich an seiner Schulter eingeschlafen war. Ich musste tief geschlafen haben, denn ich konnte nicht sagen, wann er gegangen war.


  Es klopfte an meiner Zimmertür. Meine Mutter öffnete die Tür einen Spalt und ich kniff die Augen auf Grund des hellen Scheins, der aus dem Flur zu mir hereindrang, zusammen. »Besuch für dich«, sagte sie.


  »Besuch? Wer ist es denn?«


  »Jade, wegen den Mäusen«, sagte meine Mutter, kam zu mir herüber und setzte sich auf die Bettkante. »Es tut mir leid. Ich wollte dir damit nicht–«


  »Wer ist denn da?«


  »Es ist nur–«


  »Mum! Wer ist da?«


  »Theo«, sagte sie und sah mich an, als wäre ich übergeschnappt. »Oder hast du jemand anderen erwartet?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Sie nahm meine Hand. »Bitte versuch mich zu verstehen. Was du vorhast, ist extrem verletzend für mich.«


  Unsanft schob ich ihre Hand beiseite. »Ich muss gar nichts, Mum.«


  »Jade, bitte. Lass uns nicht schon wieder streiten.«


  »Vielleicht versuchst du auch mal mich zu verstehen. Mein Vater ist tot. Versuch nicht mir das, was mich noch mit ihm verbindet, zu nehmen.«


  Meine Mutter nickte kaum merklich und ging zur Tür. »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Ich schlug meine Decke zurück und stand auf. »Sag Theo bitte, er soll hochkommen«, murmelte ich.


  Während mein Ärger langsam verrauchte, öffnete ich das Fenster und zog mir einen dünnen Morgenmantel über.


  Theo klopfte und betrat mein Zimmer. »Hey. Wie ich sehe, ist das meine Revanche.«


  »Revanche?«, fragte ich.


  »Na, für gestern. Da hast du mich geweckt.«


  »Stimmt«, sagte ich, fühlte es aber nicht. Denn meine Erinnerungen an gestern waren von oben bis unten voll mit Caspar. »Du bist doch nicht gekommen, um mir das heimzuzahlen, oder?«


  »Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur nach dir sehen. Jetzt wo… na ja… ich wollte nicht, dass du dich heute alleine auf den Weg zum Wissenschaftsbasar machen musst.«


  Reglos stand ich vor ihm. Es war klar, was er damit meinte, und es rührte mich zutiefst. Ich formte mit meinen Lippen ein Danke und griff nach Theos Hand. Für einen kurzen Moment wollte ich ihn in den Arm nehmen, hielt jedoch in der Bewegung inne und brach sie ab. »Besser nicht«, sagte ich entschuldigend. »Ich muss sonst noch anfangen zu heulen.«


  Theo nickte verständnisvoll.


  »Lust auf Frühstück?«, fragte ich.


  »Als ob man mich das fragen müsste.«


  »Gut. Gib mir zehn Minuten.«


  »Lass dir Zeit«, sagte Theo und verschwand nach unten.


  ***


  Pfeifend machte ich mich fertig und ging anschließend hinunter in die Küche.


  »Keine Minute zu früh«, sagte Theo und lächelte verschwörerisch.


  Ich blickte auf den Küchentisch. »Hey, du hast ja schon Frühstück gemacht.«


  »Bei uns zu Hause würde das vermutlich niemand so nennen«, sagte Theo und deutete auf die zwei Tassen mit Kaffee und auf einen Teller mit einem Stapel gebuttertem Toast. »Ich habe das gemacht, was da war.«


  Ich fischte mir einen Toast vom Teller und hielt ihn mir unter die Nase. Meine Assoziationen tanzten in meinem Kopf, während ich genussvoll abbiss. »Himmlisch.«


  »Kulinarisch bist du ganz schön einfach zu begeistern.«


  »Das wärst du auch, wenn du in diesem Haushalt aufgewachsen wärest.«


  Theo zuckte mit den Schultern und sah auf die Uhr, an der Wand. »Wir müssen los«, sagte er. »Sonst verpassen wir den Bus.«


  Der Bus. Ich fuhr ungefähr so gerne Bus wie ich zum Zahnarzt ging. Nur Theo jetzt stehenzulassen und mit dem Rad zu fahren, erschien mir irgendwie ignorant und herzlos. Ich schnappte mir meine Umhängetasche, packte die fehlenden Utensilien für meinen Versuch ein und wir verließen das Haus.


  »Was ist mit den Mäusen?«, fragte Theo.


  Ich malte imaginäre Halbkreise mit meinem rechten Fuß auf den Boden. »Die bringt Caspar in die Schule.«


  »Wie nett von ihm.«


  »Ja«, erwiderte ich knapp und war froh endlich den Schulbus um die Ecke biegen zu sehen. Ich wusste nicht warum, aber mit Theo über Caspar zu sprechen war irgendwie unangenehm. Ich glitt durch die Tür und setzte mich auf den ersten freien Platz.


  »Hey, Brooks. Cooles Spiel von dir am Samstag«, begrüßte mich Marvin Mitchell aus der Parallelklasse.


  »Ja, danke«, sagte ich. Es kam mir vor, als wäre es schon eine Ewigkeit her gewesen. Nur hier im Bus herrschte eine andere Zeitrechnung und unser Sieg gegen die Wildcats war das Thema. Ich nahm die Ablenkung dankbar entgegen.


  An meinem Spind hing ein Post-it. Die Mäuse sind in der Turnhalle. Caspar. Ich drehte den Zettel um. Das war alles, mehr stand da nicht. Nachdenklich starrte ich auf den Zettel, dann auf den braun-schwarz gesprenkelten Linolboden und schließlich wieder auf die Nachricht. Man hätte meinen können, ich hätte eine verschlüsselte Botschaft bekommen, die ich erst noch enträtseln musste. Doch in Die Mäuse sind in der Turnhalle ließ sich bei aller Fantasie keine Doppeldeutigkeit hineindichten. Ich trottete in die Turnhalle und fand auf einem der bereits aufgestellten Tische meine mit einem Bettlaken zugedeckten Mäuse. Durch einen kleinen Spalt zwinkerte ich ihnen zu. »Wartet, ich hole euch etwas zu trinken.« Behutsam entfernte ich die Trinkflaschen, die jeweils außen an den Käfigen befestigt waren. Ich ging zum Wasserhahn, befüllte sie mit handwarmem Wasser und hängte sie zurück. »Und ein wenig Futter kriegt ihr auch noch«, sagte ich und holte eine kleine braune Papiertüte aus meiner Umhängetasche. »Nur nicht zu viel. Nicht, dass ihr später kein Interesse mehr an meinen Drops habt.« Die Mäuse stürzten sich gierig auf das Futter und ich war plötzlich Luft für sie. »Bis später. Und dass ihr mir bloß nichts anstellt«, sagte ich und machte mich auf den Weg zu meinem Chemiekurs.


  Die Stunde verging so wie der gesamte Vormittag nur kriechend. Ich ging zusammen mit Theo, der, was mein Projekt anging, aufgeregter zu sein schien als ich, in die Kantine. Am Tisch am Fenster sah ich Caspar mit ein paar anderen Jungen aus der Abschlussklasse sitzen. Auch er sah mich, nickte mir allerdings nur kaum merklich zu. Mehr nicht. Ich fragte mich, was das sollte. War ich ihm etwa peinlich? Das war natürlich möglich. Schließlich war ich nur ein Nerd. Ich gehörte damit per Definition nicht zu den Leuten, mit denen man sich gemeinhin schmückte. Am meisten ärgerte mich aber, dass es mich nicht kaltließ. Wie konnte es auch? Gestern noch war ich an seiner Schulter eingeschlafen. Und heute zeigte er mir nur noch die kalte Schulter. Was war passiert in den paar Stunden, in denen ich geschlafen hatte? Mir fielen die absurdesten Erklärungen ein. Wie beispielsweise ich könnte im Schlaf etwas gesagt haben, das ihn verletzt hatte. Oder noch schlimmer. Vielleicht hatte ich gesabbert.


  Theo steuerte einen Platz an, der gar nicht weiter hätte von Caspar entfernt sein können. War mir nur recht. Erst jetzt, als ich mein Tablett abstellte, sah ich, dass ich mir den Hackbraten genommen hatte. Den mochte ich noch nie.


  »Du hast es gut«, sagte Theo.


  »Ich hoffe, du meinst nicht wegen dem Hackbraten.«


  »Quatsch. Du musst jetzt nicht zum Unterricht, sondern darfst die Vorbereitungen für den Basar machen.«


  »Deine Sorgen möchte ich haben.«


  Theo blickte gekränkt zur Seite. Ich wusste, ich hätte das nicht sagen sollen. Ich hob mein Tablett mit meinem immer noch fast vollen Teller. »Wir sehen uns später. Du feuerst mich doch an, oder?«


  »Klar mach ich das. Bis dann.«


  ***


  Meine Utensilien für das Projekt waren schnell aufgebaut. Die Präsentation war noch auf meinem USB-Stick-Armband, das mir Theo zu meinem letzten Geburtstag geschenkt hatte. Ich schloss es an den Schulcomputer an und spielte sie hoch. Fertig. Jetzt konnte ich nur noch die Zeit bis zum Start des Basars totschlagen. Mein Physiklehrer, Mr Minello, hatte meinen Stand bereits wieder enttäuscht verlassen, als er erfahren hatte, dass ich dieses Jahr kein physikalisches Experiment vorbereitet hatte. Und als ich mich so umsah, was die Konkurrenz zu bieten hatte, kam auch ich ein wenig ins Grübeln. Natürlich waren meine Forschungsergebnisse beeindruckend, nur ein verhaltenspsychologisches Experiment mit Mäusen war ziemlich frei von special effects. Wahrscheinlich konnte man mit einem Mäuseprojekt ohnehin nur punkten, wenn man damit eine tödliche Krankheit heilte.


  Als der Bazar begann, starteten die üblichen Verdächtigen mit Erfindungen, die die Welt nicht brauchte. Ein sprachgesteuerter Strohhalm, der einem dabei helfen sollte, gleichzeitig zu trinken und Computerspiele zu zocken, war vermutlich noch die Ausgereifteste davon. Dann war Amy Martin an der Reihe. Und ich erblasste vor Neid und wünschte mir ein Erdloch herbei, in dem ich mich verstecken konnte. Sie hatte ein Konzept ausgearbeitet, mit dem sich eine Siedlung von etwa 20 Häusern mit ihrem Hausmüll komplett autark mit Strom versorgen konnte. Die Jury war hingerissen. Die nicht enden wollenden Fragen und Notizen, die sie sich machte, konnten nur schwer verbergen, wer bisher ihr Favorit war.


  Dann wurde ich aufgerufen. »Jade Brooks«, sagte Mr Minello und drückte mir die Fernbedienung samt Laserpointer in die Hand. »The stage is yours.«


  Ich betrat die Bühne und suchte den Raum ab. Meine Augen erfassten Theo, der mir aufmunternd zuzwinkerte. Caspar war nicht da. Ich startete die PowerPoint-Präsentation und erklärte die Bedingungen, unter denen ich die Mäuse gehalten hatte, welche Versuche ich mit ihnen durchgeführt hatte und schließlich präsentierte ich die statistischen Auswertungen. Einige Schüler hatten sich schon gelangweilt weggedreht und ich wusste, dass es Zeit wurde mit den Livevorführungen zu beginnen. »Darf ich um einen freiwilligen Assistenten bitten?«, fragte ich in die Runde. Noch während meine Augen den Raum ein weiteres Mal vergeblich absuchten, war Theo schon zu meinem Tisch gesprungen und hatte sich angeboten. »Einen Applaus für Theo«, sagte ich. Theo reichte mir die Mäuse und ich startete mit dem Labyrinth-Experiment. Es lief gar nicht gut. Ich weiß nicht, ob die Mäuse zu aufgeregt waren oder ob ich Ihnen nicht doch zu viel Futter am Morgen gegeben hatte. Jedenfalls interessierten sie sich nicht im Geringsten für die Drops. Die Papa-Mäuse waren zeitlich ziemlich gleichauf mit den Mama-Mäusen und beim Hütchen-Experiment hatten zu meinem Entsetzen sogar die Mama-Mäuse die Nase vorn. Wo war nur das Erdloch, das ich schon die ganze Zeit suchte? »Jade, ich habe keine Ahnung was dieses Theater soll«, sagte Mrs Callaham aus der Jury. Mr Minello hatte etwas mehr Mitleid mit mir. »Schön, dass du dieses Jahr einmal etwas anderes versucht hast. Vielleicht machst du nächstes Jahr wieder etwas Physikalisches.« Das hieß frei übersetzt so viel wie: Jade, das war ganz große Scheiße.
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  Theo musterte mich verlegen. »Na ja, aber die Idee war super.«


  »Theo?«


  »Ja?«


  »Sei mir nicht böse, ich wäre jetzt wirklich lieber alleine«, sagte ich.


  »In Ordnung«, murmelte er. »Sag Bescheid, wenn du mich brauchst.«


  Theo schlurfte davon und ich hatte meine Finger in das Gitter des Käfigs vor mir am Tisch vergraben. Ich konnte nicht sagen, ob es der Mama-Mäuse- oder der Papa-Mäuse-Käfig war. Was spielte das auch schon für eine Rolle? Sie hatten mich schließlich beide enttäuscht. Natürlich hatte ich den Wettbewerb nicht jedes Jahr gewonnen. Doch einen Platz auf dem Treppchen hatte ich immer ergattert. Aber den letzten Platz? Sogar der elektrische Rückkratzer hatte besser abgeschnitten.


  Missmutig räumte ich meinen Platz auf, als ich von hinten angetippt wurde. »Theo, ich–«, setzte ich an, brach jedoch ab. Caspar.


  »Dumm gelaufen, was?«


  »Ja, danke für deine tröstenden Worte«, sagte ich, ging mit dem Papplabyrinth zum Mülleimer und stopfte es hinein.


  Caspar sah mich an. »Man kann nicht immer gewinnen.«


  »Super Spruch. Lass ihn dir auf den Oberarm tätowieren.«


  »Vielleicht hast du dich ja in etwas verrannt«, sagte er und klang dabei pädagogisch ungeheuer wertvoll.


  »Vielleicht hast du auch überhaupt keine Ahnung von all dem.«


  »Stimmt. Deshalb habe ich auch nicht zugesehen.«


  Ich schnaubte verächtlich und ging zu meinen Mäusen. »Was mache ich denn jetzt mit euch«, flüsterte ich.


  »Was hältst du davon, wenn wir ihnen die Freiheit schenken und sie im Wald aussetzen?«, fragte Caspar, als ob er meine Gedanken lesen konnte.


  »Das klingt gut.«


  Caspar schnappte sich einen Käfig und bedeutete mir mit einem Nicken, den anderen zu nehmen. »Na los. Gehen wir.«


  ***


  Caspar parkte sein Auto am Waldrand abseits der Straße. Wir hievten die Käfige bis zu einer Lichtung. »Es sind deine Mäuse«, sagte Caspar mit einer auffordernden Geste.


  Ich nickte, zögerte aber noch. Es war eine gute Idee sie freizulassen. Was sollte ich auch mit ihnen. Selbst wenn sie mir ans Herz gewachsen wären, ich hätte sie ja gar nicht mit nach Hause nehmen können. Seufzend öffnete ich zuerst den Käfig der Mama-Mäuse und dann den der Papa-Mäuse. »Na los. Lauft. Lebt euer Leben«, feuerte ich sie an.


  Doch während die ersten Mama-Mäuse aus dem Käfig kletterten, blieben die Papa-Mäuse wo sie waren. Dabei sollten sie laut meiner Theorie doch eigentlich intelligenter sein als die Mama-Mäuse. »Verstehst du das?«, fragte ich Caspar.


  »Vielleicht ist es ja eine Form von Intelligenz dort zu bleiben, wo es einem gut geht und man kein unnötiges Risiko eingeht. Vielleicht zeigt es auch einfach, dass ihr Papa sie auf vieles vorbereitet hat, aber eben nicht auf das Leben«, sagte er und zuckte mit den Schultern. »Such es dir aus.«


  Ich blickte den Mama-Mäusen hinterher. Die Antwort lag vermutlich irgendwo in der Mitte und machte mich nachdenklich. Abgesehen von den heutigen missglückten Versuchen, die ich unter Murphy's Law verbuchte, fragte ich mich, ob meine Ergebnisse zwar richtig waren, aber meine Interpretation falsch. Denn eine Sache musste ich mir eingestehen, ich hatte einen Kardinalfehler begangen. Ich hatte einen Versuchsaufbau gewählt, der mir mein gewünschtes Ergebnis bestätigen sollte und nicht geforscht und daraus Ergebnisse abgeleitet. Dad wäre nicht stolz auf mich.


  »Ich bin ein Idiot«, sagte ich eigentlich mehr zu mir selbst als zu Caspar, doch er antwortete nur mit einem ganz leichten Kopfschütteln.


  Wortlos standen wir da und warteten im diffusen Licht darauf, bis alle Mäuse endlich aus ihren Käfigen kletterten. Schließlich setzte ich mich auf den Waldboden und zog meine Knie zur Brust. Caspar setzte sich neben mich und legte seine Hand auf mein Knie, als wäre es das normalste der Welt.


  »Warum bist du so?«, fragte ich ihn.


  »Wie– so? Nett?«


  »Nein. Eher so warm-kalt. Ich weiß einfach nicht, woran ich bei dir bin.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst.«


  »Ach, ja? Dann erkläre ich es dir. Gestern, da hast du für mich gekocht und mir vorgelesen. Ich habe mich an deiner Schulter ausgeheult und bin an ihr eingeschlafen. Und heute in der Schule hast du kein Wort mit mir geredet, mich keines Blickes gewürdigt.«


  »Und? Hast du das etwa getan?«


  »Ich?«


  »Warum nicht? Du bist diejenige, die so tut, als hätten wir schon jahrelang eingeschliffene Rituale, wie wir in der Schule miteinander umgehen.«


  Ich sah ihn fragend an.


  »Ich wusste auch nicht, wie ich mich verhalten sollte. Denn sei mir nicht böse, deine Mischtemperatur ist wesentlich kälter als meine.«


  »Wie meinst du das?«


  Caspar antwortete nicht. Er blickte auf den Waldboden, auf den er mit einem kleinen Zweig Muster zeichnete.


  »Du willst mir jetzt nicht ernsthaft erzählen, dass du unsicher gewesen wärest?«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich niemanden kenne, der so viel Selbstsicherheit ausstrahlt wie du.«


  »Ich schon. Dich.«


  »Lass die Witze, ehrlich«, sagte ich. »Wenn es nicht um Naturwissenschaftliches geht, bin ich mir meiner Sache alles andere als sicher.«


  »Dann bist du eine bessere Schauspielerin als ich dachte.«


  Dass Caspar sich unsicher war, ob und wie er mit mir in der Schule umgehen sollte, kam mir reichlich lächerlich vor. Andererseits, was hatten wir schon vor diesem Wochenende miteinander zu tun gehabt? Und teilweise war ich wohl wirklich etwas schroff.


  ***


  Auch die Papa-Mäuse begannen nun nach und nach ihren Käfig zu verlassen. Als nur noch eine Handvoll Mäuse übrig war, ging ich zum Käfig hinüber und setzte die letzten hartnäckigen Freiheitsverweigerer selber nach draußen. Dann nahmen wir die Käfige und gingen zurück zum Auto. Caspar hatte die Käfige im Kofferraum verstaut und öffnete die Fahrertür, damit ich hindurchklettern konnte. Doch als ich gerade zur Tür ging, überlegte er es sich anders, schloss die Tür und stellte sich wartend davor.


  »Warte noch«, sagte er. Seine Stimme klang wehmütig.


  »Was ist los?«


  »Du hast Recht. Ich habe mich heute bescheuert verhalten. Aber vermutlich nicht aus den Gründen, die du vielleicht denkst. Weißt du, gestern Abend, als ich noch oben bei dir war. Verstehe mich nicht falsch, es war schön, dir so nahe zu sein. Nur als ich dein Zimmer gesehen habe, musste ich auch ganz schön schlucken.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du und ich. Meine Eltern. Als ich dein Zimmer gesehen habe, da hatte ich das Gefühl sehend ins Unglück zu laufen. Verstehst du, was ich meine?«


  »Das, was mit deinen Eltern passiert ist, muss ja kein fixes Schema sein.«


  »Vielleicht, nur weißt du, das war keine normale Trennung. Sie haben sich wirklich geliebt. Sie konnten nur einfach beide dem anderen nicht so weit entgegenkommen, wie er es gebraucht hätte, um glücklich zu sein«, sagte Caspar mit gepresster Stimme.


  Ich schluckte.


  »Sie haben so entsetzlich unter der Trennung gelitten. Selbst Jahre später sind sie nicht recht voneinander losgekommen. Was auch Sue erklärt, die Jahre nach ihrer Trennung auf die Welt gekommen ist.«


  »Sie ist auch von deinem Vater?«, fragte ich erstaunt.


  »Ja, vielleicht verstehst du jetzt, wie sehr es sie quält den falschen Partner gewählt zu haben.«


  »Und was bedeutet das jetzt?«– Für uns, setzte ich in meinem Kopf hinzu, war mir aber sicher, dass Caspar es verstand.


  Caspar blickte sich suchend um. Als würde er jeden Augenblick jemanden erwarten, der um die Ecke bog und ihm die Entscheidung abnahm.


  »Sehe ich aus, als wüsste ich das?«


  Ich hatte Angst etwas Falsches zu sagen oder zu tun, aber Nichtstun wäre vermutlich die schlechteste aller möglichen Optionen. »Nein, aber du siehst aus, als würdest du es gerne herausfinden«, sagte ich und ging einen Schritt auf ihn zu. Der Abstand zwischen uns betrug weniger als eine Armlänge. Obwohl ich zu Boden blickte, spürte ich seinen Blick auf mir, ebenso wie die Wärme, die sein Körper abstrahlte. Keiner von uns wagte irgendetwas zu sagen. Gibt es Worte für solche Situationen? Vermutlich. Ich kannte sie nicht. Wahrscheinlich sah ich zu wenig Soap-Operas oder schmalzige Liebesfilme. Da hätte ich bestimmt Sätze wie: Aber wir lieben uns doch. Zählt das denn gar nichts? oder so gelernt. Beruhigend war, dass auch Caspar nichts einzufallen schien. Vielleicht war es auch dieser Verlegenheit zuzuschreiben, dass er statt etwas zu sagen seine Arme um mich schlang und mich noch ein Stück näher an sich heranzog. Ich konnte seinen Atem an meinem Ohr spüren. Vermutlich hätte ich ewig so dastehen können. Ich spürte, dass Caspar sich löste. Als sich gerade Verzweiflung in mir breitmachen wollte, spürte ich, dass er gar nicht vorhatte aufzuhören, mit was auch immer wir da angefangen hatten. Denn nun nahm er mit einer zärtlichen Geste mein Gesicht zwischen seine Hände. Er sah mich unverwandt an und ich wünschte mir in diesem Moment nichts sehnlicher, als ihn zu küssen.


  »Ach, Jade«, sagte er. »Ich habe solche Angst, dass, wenn ich es herausfinde, es zu spät ist.«


  Wir standen noch eine ganze Weile so da, ohne uns zu bewegen, dicht voreinander. Ich spürte, wie mein Körper drohte die Kontrolle über meinen Kopf zu übernehmen und trat, ohne dass ich es wollte, einen Schritt zurück. Ein Anflug von Enttäuschung huschte über Caspars Gesicht, doch dann öffnete er die Autotür und bedeutete mir einzusteigen. Ich krabbelte über seinen Sitz ins Auto und suchte seinen Blick.


  Er setzte zu sprechen an, hielt dann jedoch wieder inne. Ich wünschte mir, er würde etwas sagen. Eine seiner doppeldeutigen Bemerkungen, irgendetwas Hoffnungsvolles. Stattdessen flüsterte er: »Ich fahre dich jetzt heim. Okay?«


  Ich nickte, sagte aber nichts. Was vermutlich besser so war, denn auf meiner Zunge lagen nur Sätze wie: Nein, lass uns hierbleiben. Im Wald. Wo uns niemand hören und sehen kann. Caspar hatte den Motor schon gestartet und fuhr los. Er hatte das Autoradio aufgedreht. Es lief It must have been love und Caspar sang leise mit. Seine Stimme bereitete mir Gänsehaut. Fahr rechts ran. Nimm mich in die Arme. Küss mich. Doch Caspar fuhr weiter.


  Unaufhaltsam schlängelte er sich die kurvige Landstraße entlang, für die ich keinen Blick übrig hatte. Stattdessen beobachtete ich Caspar und hoffte immer noch auf eine Reaktion. Der Abend sollte nicht so enden.


  Ich schaute erst wieder nach vorne, als ich Caspars erschrockenes Gesicht sah. Wir bogen gerade in eine Linkskurve ein, im Gegenverkehr fuhr ein LKW im gemütlichen Tempo ebenfalls in die Kurve, während hinter ihm ein schwarzer Sportwagen hervorgeschossen kam. Ein Schrei erklang und ich wusste nicht, ob es meiner oder Caspars war. Ich blickte vom LKW zum Sportwagen, zu Caspar und wieder zurück. Mir kam es vor, als würde sich alles plötzlich in Zeitlupe bewegen. Caspar hupte. Doch selbst wenn das den Fahrer alarmierte, musste man kein Rechengenie zu sein, um zu erkennen, dass es zum Bremsen zu spät war und der LKW nicht rechtzeitig an uns vorbeikommen würde. Ich sah, wie Caspar nach links und rechts sah und einen Fluchtweg suchte. Doch da war keiner. Die Straße war beidseitig von einer Allee mit Bäumen gesäumt. Der Sportwagenfahrer blieb auf der Spur. Caspar hatte keine andere Wahl und riss das Steuer nach rechts. Auch wenn das eine Entscheidung zwischen Pest und Cholera war, ich hätte mich an seiner Stelle auch für den Baum und nicht das Auto oder den LKW entschieden. Es war immer noch besser auf ein unbewegtes Ziel zu stoßen, als auf ein fahrendes. Sekunden später spürte ich, wie unser Wagen von der Straße abkam. Als ich einen kurzen Blick über die Schulter warf, erkannte ich, dass es sich bei dem LKW um einen Holztransporter handelte. Er brach nun im Heck aus und seine Ladung löste sich.


  Ein ohrenbetäubendes Krachen erklang. Ein harter Schlag folgte. Wir hatten den Baum gerammt.


  Wie in Zeitlupe drehte ich meinen Kopf und starrte auf zersplitterndes Glas.


  Dann wurde alles schwarz.


  ***


  Als ich wieder zu mir kam, sah ich Caspar über mir. »Halt durch, Jade. Hörst du. Du musst durchhalten«, sagte er.


  Caspars Hände waren blutverschmiert. »Du blutest«, sagte ich und war erstaunt, wie ruhig meine Stimme war.


  »Das ist nicht mein Blut«, sagte er.


  Da erst sah ich an mir herab. Einer der Baumstämme, die der Laster verloren hatte, war durch die Windschutzscheibe geflogen und hatte sich in meinen Oberkörper gebohrt.


  »Der Krankenwagen muss jeden Moment hier sein. Bleib bei mir, Jade. Versprich mir, dass du nicht gehst«, hauchte Caspar mir verzweifelt ins Ohr.


  Ich hätte ihm gerne versprochen bei ihm zu bleiben, wenn ich an mir herabsah, war ich jedoch nicht sehr zuversichtlich. Es musste unheimlich viel Adrenalin durch meinen Körper fließen, denn ich spürte ein Stechen und Pochen in meinem Bauch, nur mein Gefühl stand in keiner Weise in Relation zu dem, was ich sah. Caspar hatte mein Gesicht wieder in seine Hände genommen und seine Stirn an meine gepresst. »Bleib, bei mir, Jade. Du darfst nicht gehen«, sagte er.


  »Caspar«, sagte ich mit letzter Kraft. Doch Caspar hatte mir einen Finger auf die Lippen gelegt. »Psst. Nicht anstrengen, Jade. Nicht anstrengen.«


  Bilder formten sich in meinem Kopf. Ich sah Dad, der mir das Fahrradfahren beibrachte. Mum, die mich für meinen ersten Schultag mit einem rosa Albtraum aus Tüll ausstaffiert hatte. Meine erste Mathematikolympiade, das erste Mal, als ich die National Science Fair gewann. Die vom Präsidenten unterschriebene Urkunde für die besten Nachwuchsforscher des Landes, die über meinem Bett hing. Den 48-Stunden-Raumschiff-Enterprise-Marathon, den Theo und ich letztes Jahr veranstaltet hatten. Dad und ich, wie wir an der Fishermans Warf ein Krabbensandwich aßen. Das Spiel gegen die Wildcats, das wir gewonnen hatten. Caspars Auftritt im All The Lost Souls. Ich sah Caspar, der mir Essen kochte, der mir vorlas, bis ich an seiner Schulter einschlief. Sein Duft kroch mir in die Nase und ich sah ihn ein letztes Mal über mir, mein Gesicht in seinen Händen haltend. Dann sah ich Caspar nicht mehr über mir, sondern unter mir. Er lag über meinen Körper gebeugt und rief wieder und wieder meinen Namen. »Jade. Jade. Nein, Jade. Bitte. Jade. Du darfst nicht gehen. Nicht jetzt. Ich habe dich gerade erst gefunden. Du kannst nicht jetzt schon gehen. Atme, Jade. Atme.«


  Ich atmete nicht mehr. Und als Caspar das klar wurde, erhob er sich ein Stück weit von meinem Körper. Strich mir die Haare aus dem Gesicht. »Leb wohl, Jade«, sagte Caspar mit zitternder Stimme und schloss meine Augen mit seiner Hand. »Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt dich zu lieben.« Zärtlich fuhr er die Konturen meines blutverschmierten Gesichtes nach. Dann brach er in Tränen aus. Es war nicht die Sorte dicker vereinzelter Tränen, die langsam die Wange herunterliefen. Es war ein Strom, der sich schmerzvoll aus seinem Innersten zu ergießen schien. Dann ballte er seine Hände zu Fäusten und stieß mit ihnen kraftvoll gegen das Autodach. Er blickte dabei nach oben und rief: »Das ist nicht fair. Warum hast du sie mir genommen? Du hast sie mir viel zu früh genommen. Das ist nicht fair.» Wut mischte sich mit den Tränen und ich merkte, dass ich mich weiter von ihm und meinem Körper entfernte. Natürlich hatte ich von Nahtoderfahrungen gelesen und kannte die wissenschaftliche Erklärung dafür. Nachdem Weltraumpiloten wiederholt von solchen Erlebnissen berichtet hatten, hatte man herausgefunden, dass der Eindruck des hellen Lichtes und des Tunnels auf zwei Dinge zurückzuführen sind. Im Moment der Bewusstlosigkeit fließt das Blut aus den Augen zurück und sie werden weiß. Daraufhin verliert man die Perspektive und bekommt einen Tunnelblick. Ich sah auf das Licht, das sich vor mir ausbreitete und hoffte, dass ich vielleicht auch jeden Moment wieder aus meiner Bewusstlosigkeit erwachen würde. Vielleicht würde mich der Notarzt noch retten und ich würde wieder aufwachen. In Caspars starken Armen. Ich sah den Krankenwagen eintreffen und Männer in Uniform auf das Autowrack zurennen. Ich sah, wie einer von ihnen den Kopf schüttelte und Caspar in die Arme nahm. Es kam mir vor, als würde das Licht heller werden. Als wollte es mich drängen endlich hineinzugehen. Was erwartete mich wohl am Ende des Tunnels? Erlösung, der Schöpfer oder Dad? So schwer es mir fiel mich vom Geschehen und Caspar abzuwenden, der Gedanke an Dad schien mich quasi in das Licht hineinzuziehen. Ich komme, Dad. Ich komme zu dir. Langsam schwebte ich durch den illuminierten Tunnel, bis ich schließlich das Gefühl hatte, in einen Strudel zu geraten, der mich und meinen Körper weit wegtrug. Weg von meinem Leben. Weg von Caspar.


  
    8. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Ich landete unsanft auf dem Boden. Wobei es das Wort Boden nicht ganz traf. Er leuchtete milchig und war mit bläulich schimmernden Blitzen durchzogen. Darüber schwebte ein kleiner Teppich aus Trockennebel. Wenn das kein Special effect war, musste es verdammt kalt sein hier. Mit Bestimmtheit konnte ich das nicht sagen, denn irgendwie spürte ich gerade nichts mehr so richtig. Das musste am Unfall liegen. War das ein Krankenhaus?


  Außer mir war befand sich sonst niemand in diesem komischen Raum, der die Form eines Sternes zu haben schien. Ich zählte sieben wie Zacken geformte Gänge, die von der Raummitte weg immer schmaler wurden und deren Enden leuchteten. Ähnlich wie der Boden des Raumes, aber jeder Gang schimmerte in einer anderen Farbe. Ich fragte mich, ob die Farben eine Bedeutung hatten und wo die Gänge wohl hinführten. Einer schimmerte bläulich wie die Blitze im Boden. Die anderen weiß, golden, grün, rosa und rot.


  Dann nahm ich den süßlichen Duft wahr, der über allem lag. Ich konnte ihn nicht genau bestimmen, denn er roch wie nichts, was ich kannte. Am ehesten war er wahrscheinlich noch mit Honig vergleichbar. Mit dem von der dicken, cremigen Sorte. Genießerisch schloss ich die Augen. Als ich sie wieder öffnete, erfüllte hektisches Treiben den Raum. War ich nicht eben noch ganz allein gewesen?


  Ich erhob mich langsam und begann den Raum zu durchstreifen, ihn mit meinen Blicken abzusuchen. Wenn das hier ein Krankenhaus war, wo war dann Caspar?


  Durch die Mitte des Raumes zogen sich Sitzreihen. Die Stühle waren kreuzförmig aufgereiht und boten Sitzgelegenheiten zu beiden Seiten hin. Ich hangelte mich an ihnen entlang, suchte weiter und rief immer wieder: »Caspar!«


  Doch niemand antwortete und selbst meine eigene Stimme hörte sich fremd an. An seltsame Träume war ich zwar mittlerweile gewöhnt, das hier war jedoch irgendwie anders. Ich blickte zurück zu den Sitzreihen, auf denen schätzungsweise hundert Menschen saßen und plötzlich dämmerte es mir.


  Das hier war ein verdammter Warteraum.


  Aber auf was warteten wir hier? Ich suchte nach weiteren Hinweisen, fand aber nur weitere irritierende Details. Im luftleeren Raum hing eine weiß beleuchtete Anzeigetafel. Sie sah aus wie ein überdimensional großer E-Book-Reader, mit dem Unterschied, dass die Schrift nicht schwarz, sondern golden war. Und die Anzeige wechselte in regelmäßigen Intervallen, ohne dass jemand den Screen berührte. Sieben Sekunden. Jedes Intervall betrug genau sieben Sekunden. Was hatten die hier bloß mit dieser Zahl? Für mich war sie eine Zahl wie jede andere. Gut, nicht ganz. Es war eine Primzahl. Abgesehen davon konnte ich an ihr nun wirklich nichts Besonderes entdecken.


  Ich betrachtete die Anzeige nun etwas genauer. In der obersten Reihe waren Symbole angebracht. In endlosen Schichten übereinanderliegende geometrische Figuren. Sie schienen keiner Symmetrie zu folgen. Je genauer ich sie betrachtete, desto mehr verschwammen sie.


  Wie es schien, hatte ich mich geirrt. Ich spürte meinen Körper doch noch, denn die Betrachtung der Symbole verursachte bei mir Schwindel und leichten Kopfschmerz. Und dann, als ich mir gerade die Augen reiben wollte, fiel es mir auf. Meine Brille– sie war weg. Wahrscheinlich sollte das mein kleinstes Problem sein, doch die Erkenntnis traf mich. Um mich ihr nicht näher hinzugeben, blickte ich zurück zur Anzeige.


  Unter den Symbolen blinkte eine Aufforderung: Bitte sammeln Sie sich in ihren Auswahlgruppen. Der Bildschirm wechselte. Die Altersgruppe bis 18 in Sektor I. Die Anzeige wechselte erneut. Die Altersgruppe von 19 bis 40 in Sektor II. Die Altersgruppe von 41 bis 60 in Sektor III. Die Altersgruppe ab 61 in Sektor IV. Die römischen Ziffern am Boden fielen mir erst jetzt auf. Die kreuzförmige Aufreihung der Stühle hatte offensichtlich nicht nur ästhetische Gründe, sie schaffte die vier Sektoren, in denen wir uns sammeln sollten. Ich ging hinüber in den Sektor I, als eine Durchsage meinen Körper durchfuhr. »Die Auswahl beginnt in wenigen Minuten«, ertönte es. Welche Auswahl? »Bitte halten Sie sich in ihren Sektoren bereit«, sprach die Stimme weiter. Sie war glasklar wie ein Glockenspiel, doch sie erzeugte tiefe Schwingungen in meinem Körper. Vor mir stand plötzlich eine Gestalt. Eine alte Frau mit weißen Haaren. Sie trug ein langes weißes Kleid und sie schien irgendwie zu strahlen.


  »Wo bin ich?«, fragte ich die Frau.


  »Jade«, sagte sie und sah mich an. Ich konnte den Blick ihrer milchigen Augen nicht deuten, doch ihre Stimme war warm und herzlich. »Willkommen im Himmel.«


  ***


  Ich ließ mich auf einen der Stühle fallen. Im Himmel? Das konnte unmöglich sein. Ich bin doch nicht– noch nicht… ich bin schließlich erst sechzehn. Das ist ein Traum. Es kann nur ein Traum sein. Wenn man stirbt, dann ist man einfach weg und nicht in irgendeinem Himmel. Das ist so absurd. Los, wach endlich auf Jade!


  »Gruppe I, bereithalten«, ertönte die Glockenstimme erneut. Die alte Frau stellte sich vor die Bankreihe, in der ich und andere… Tote?… saßen, und sagte, ohne dabei ihre Lippen zu bewegen, wir sollten ihr folgen. Alle erhoben sich außer mir. Ich saß immer noch auf dem Stuhl, als sie auf mich zukam und mir ihre Hand reichte.


  »Jade, du auch.«


  Ich nahm ihre Hand entgegen. Sie fühlte sich an wie Seide, ganz anders, als man es von einer Frau in ihrem Alter hätte erwarten können. Sie lächelte mich an, ging den Korridor mit der blauen Tür am Ende entlang. Sie presste ihre Hand an die Tür, die sich augenblicklich aufzulösen schien. Nachdem die gesamte Gruppe die Tür passiert hatte, legte sie ihre Hand wieder auf die Stelle, wo vorher die Tür gewesen war und sie erschien wieder. Ich betrachtete den blauen Schimmer und musste an Theo denken. Das hätte ihm gefallen. Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit. Was war, wenn die alte Frau Recht hatte? Wenn das hier alles kein Traum war, sondern wahr? Ich im Himmel, also– tot war? Ich würde ihn nie wieder sehen, sie alle nie wieder sehen.


  Zeit, um über all das nachzudenken, blieb mir jedoch nicht. Denn die angekündigte Auswahl schien nun zu beginnen. Auf einer aus dem Boden heraufschwebenden Plattform waren Tische und Stühle aufgebaut. Auf jedem Platz lag ein Bogen Papier. »Bitte setzt euch«, sagte die alte Frau. »Beginnt mit dem Test nach dem ersten Glockenschlag. Ihr habt eine Viertelstunde Zeit. Wenn ihr dann die Glocke hört, beendet ihr den Test.«


  Ein Test? Mir und vermutlich allen anderen hier brannten tausend Fragen unter den Nägeln. Ich wollte Antworten und keinen Test. Entschlossen hob ich die Hand, wurde aber ignoriert. »Ich hätte da ein paar Fragen«, sagte ich trotzdem. Die alte Frau nickte mir zu, was ich als Zeichen zum Fortfahren interpretierte. »Bin ich wirklich, definitiv und ohne jeden Zweifel und jede Hoffnung auf Heilung tot? Was für eine Auswahl ist das? Wo-«


  »Nur Fragen zum Test«, unterbrach mich die alte Frau. »Alles Weitere werdet ihr später erfahren. Wir müssen uns an den Zeitplan halten.«


  An den Zeitplan halten? Natürlich, sich fünf Minuten meinen Fragen zu widmen war nicht drin, wenn man nur die Ewigkeit an Zeit übrig hatte.


  Ich nahm im hinteren Drittel der Plattform Platz. Die Tische und Stühle sahen aus wie Milchglas. Doch sie fühlten sich an wie Holz. Vor mir lagen ein Bogen Papier und eine Feder. Ein Test also. Das schüchterte mich nicht ein. Tests gehörten zu den Dingen, die mir lagen, und danach würde ich hoffentlich Antworten bekommen. Die alte Frau musterte mich. »Dieser Test ist anders als die, die ihr kennt. Nehmt ihn ernst. Er ist entscheidend«, sagte sie. Ich nickte stumm, hoffte jedoch, dass dies eine allgemeine Information gewesen war und die alte Frau nicht mich speziell gemeint hatte. Die Glocke ertönte und ich griff nach der Feder.


  Ich las die erste Frage und erschauderte. Wenn du wüsstest, du hättest nur noch einen Tag zu leben, was würdest du tun? Darunter war Platz für einen Freitext. Was ist das denn? Es ist nicht so, dass ich Multiple Choice Tests normalerweise brauche, um im Zweifel raten zu können. Aber ich schätze an ihnen, dass die Lösung klar ist. Es gibt eine. Ohne Zweifel und ohne Diskussion. Nur ein Freitext? Und die Frage an sich. Abgesehen davon, dass ich schon tot war, selbst wenn ich an meinem letzten Tag ein Massaker hätte veranstalten wollen. Nichts war gleichgültiger als das. Denn es war hypothetisch. Denn was auch immer ich schrieb, ich tat es nicht und würde auch nie wieder die Gelegenheit bekommen, es zu tun. Ich beschloss die Frage erst einmal zu überspringen und weiter zu Frage 2 zu gehen. Wenn du, um die Menschheit zu retten, ein Menschenleben opfern müsstest, würdest du es tun? Diese Frage war tatsächlich noch bescheuerter als die erste. Natürlich würde ich es tun. Man musste kein Statistiker sein, um sich die Vorteilhaftigkeit dieser Entscheidung auszurechnen. 1:8Mrd. Nur ein Volltrottel würde da ins Wanken kommen. Ich schrieb das genauso. Erstaunt stellte ich fest, dass die Tinte golden war. Auch wenn ihre Fragen beknackt waren, in diesen Dingen hatten sie hier scheinbar Stil. Frage drei. Wenn du drei Wünsche frei hättest, was würdest du dir wünschen und warum?


  Nach kurzem Überlegen schrieb ich:


  1. Die Erschließung einer natürlichen, nie versiegenden Energiequelle. Ist doch klar. Unsere Ressourcen sind knapp und die, die wir nutzen, zerstören uns nachhaltig.


  2. Die Kolonialisierung anderer Planeten. Die Erde wird mit ihrem Platz und ihren Ressourcen früher oder später einfach zu eng werden.


  3. Rationierung und Umverteilung des Geldes. Das bedarf keiner Erklärung. Ein Blick auf unsere Gesellschaft genügt, um das zu erkennen.


  Die Antworten waren nicht nobelpreisverdächtig, aber in Anbetracht der tickenden Uhr in Ordnung.


  Der Test bestand nur aus diesen drei Fragen. Ich hatte also keine Chance, mich noch länger vor der Frage 1 zu drücken. Was würde ich tun, wenn ich nur einen Tag hätte? Ich versuchte in mich hineinzuhören und suchte nach Antworten. Vor meinem inneren Auge entstanden lebhafte Bilder. Von mir und Caspar und dem, was ich tun würde, wenn ich nur noch einen Tag hätte. Hätte ich das gestern doch nur schon gewusst. Ich hätte ihn für mehr als eine Gutenacht-Geschichte nach oben gebeten. Nur das konnte ich unmöglich schreiben. Andererseits durchschauten sie mich vermutlich, wenn ich log. Also schrieb ich es, etwas entschärft. Ich schrieb, ich würde den Tag mit Caspar verbringen wollen. Um mich herum schrieben alle noch eifrig. Einige hatten sogar nach Zusatzpapierbögen gefragt. Was zur Hölle gab es da so viel zu schreiben? Das war ein Test, keine Erlebniserzählung. Erleichtert nahm ich den Glockenschlag und das Ende des Tests zur Kenntnis.


  »Lasst die Tests einfach liegen und folgt mir wieder«, sagte die alte Frau. Sie führte uns in einen weiteren Warteraum, viel kleiner als der erste und ohne Stühle. »Wir werden euch jetzt der Reihe nach aufrufen«, sagte sie. »Dann werden wir euch vermessen und ein Interview mit euch führen.«


  ***


  Tests, Vermessen, Interviews führen. Wo bin ich nur gelandet? Beim Casting für Heaven's next Topmodel? Das konnte einfach nicht wahr sein. Das durfte einfach nicht wahr sein. Das hier alles war so beklemmend. Müsste der Himmel sich denn nicht anders anfühlen? Wenn ich mich im Raum umsah, schien ich die einzige zu sein, die all das hier grotesk fand. »Das ist ja alles so aufregend«, hörte ich es hinter mir. »Das ist endkrass«, neben mir. Wäre ich nicht schon tot, würde ich wahrscheinlich jetzt sterben wollen. Die ersten hatten das Auswahlverfahren schon absolviert. Ein Mädchen verließ kreischend den Raum und rief. »Ich bin ein Matchmaker. Wie geil ist das denn.«


  Die Szene hatte tatsächlich etwas von einer Castingshow. Zwar ohne Musikuntermalung und Einspielern mit dem tragischen Schicksal des Mädchens, aber ansonsten kam das schon sehr nah ran. Der Raum lichtete sich immer mehr und schließlich war nur noch ich übrig. »Jade Brooks«, sagte die alte Frau und reichte mir ihre Hand. »Komm mit mir.«


  Sie führte mich in einen kleinen weißen Raum mit einem schwarzen Podest in der Mitte. »Stell dich bitte dort hinauf«, sagte sie.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Es dient deiner Vermessung.« Es war eine dieser Erklärungen, die man sonst kleinen Kindern gab. Nichtssagend und abtötend.


  Ich stellte mich auf das Podest und sie hielt ihre Hand kurz vor meinen Körper. Blaues Licht durchströmte mich. »Beam me up, Scotty«, scherzte ich.


  Die alte Frau sah mich irritiert an. Das Podest spuckte eine Karte aus. Auf ihr war ein Symbol. Eines, wie sie vorhin auf den Leuchttafeln im Warteraum angebracht waren. »Die Vermessung ist abgeschlossen«, sagte sie und betrachtete die Karte. »Und, wie sind meine… Werte?«


  Zum ersten Mal, seit ich die alte Frau sah, huschte ihr so etwas wie ein Lächeln über die Lippen. »Alles in bester Ordnung, mach dir keine Sorgen«, sagte sie und blickte zurück auf die Karte. »Die Entscheidung wird Darius bei dir sicher nicht schwerfallen.«


  »Wer ist Darius?«, fragte ich.


  »Er ist der Leiter der Engelsheere und wird dich interviewen.«


  »Klar, warum nicht. Und ihm darf ich dann auch meine ganzen Fragen stellen?«


  »Jade, damit solltest du dich noch zurückhalten. Ich empfehle dir generell die Auswahl ernst zu nehmen«, sagte sie. Sie klang nicht böse, eher besorgt. Dann brachte sie mit ihrer Hand eine weitere blaue Tür zum Verschwinden. Diese führte in einen großen, spärlich eingerichteten Raum. Er war kreisförmig und in der Mitte stand ein schlichter weißer Tisch, dahinter ein großer weißer Sessel und ein kleiner weißer Hocker. Alle Möbel hatten die gleiche Milchglasoptik wie die Stühle und Tische vorhin.


  »Darius. Dies ist Jade Brooks«, sagte die alte Frau und führte mich in den Raum.


  »Ich weiß, wer das ist«, sagte Darius, erhob sich von seinem Sessel und kam mir entgegen. Darius hatte kurze dunkle Haare, die für einen Engel erstaunlich gegelt aussahen. Seine Augen hatten dasselbe blassblaue Leuchten wie die Blitze im Boden. Er trug einen weißen, vermutlich maßgeschneiderten Anzug. »Hallo Jade«, sagte er. »Komm. Setzen wir uns.« Er wandte sich um. Auf seinem Rücken entfächerten sich sechs mannshohe Flügel, mit deren Hilfe er zu seinem Sessel schwebte. Er fuhr die Flügel ein und sie schmiegten sich eng an seinen Körper, bevor er Platz nahm.


  »Beeindruckend«, sagte ich etwas zynischer als geplant.


  »Schön, wenn es dir gefällt. Setz dich bitte.«


  Ich setzte mich und sah zu Darius. Seine Miene war undurchdringlich.


  Vor ihm auf dem Tisch lagen mein Test, die Karte mit den Vermessungsergebnissen und eine kleine weiße Schriftrolle, die er eben entfaltet hatte. Sie war aus weichem, stoffähnlichem Material und auf ihr waren schon wieder diese merkwürdigen goldenen Symbole. Seufzend ließ er die Rolle auf den Tisch sinken. Ich betrachtete sie genauer und zählte siebzehn dieser kopfschmerzverursachenden Zeichen.


  »Was sind das für Symbole?«, fragte ich. »Ich habe so etwas noch nie gesehen.«


  »Das sind Signum annalis«, sagte er, als würde das alles erklären.


  »Sind das Schriftzeichen?«


  »Nicht ganz. Es sind komprimierte Jahresbilder. Jedes einzelne enthält die komprimierten Bilder eines deiner Lebensjahre. Als wären sie in Scheiben geschnitten und übereinandergelegt.«


  »Wie MRT-Röntgenbilder«, sagte ich fasziniert.


  »Ja, damit könnte man es vergleichen. Nur, wenn ich sie ansehe, dann sehe ich keinen Stapel Bilder, sondern sie entfalten sich vor mir.«


  »Eher wie ein Film oder wie ein Daumenkino?«


  »Eher wie ein Daumenkino«, sagte er. »Genug damit. Dein Wissensdurst wird noch früh genug gestillt werden, fürchte ich.«


  Er nahm meinen Test in die Hand und betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Willst du mir irgendetwas dazu sagen?«, fragte er.


  »Nein, eigentlich nicht.«


  »Das, was du geschrieben hast, das ist doch nicht dein Ernst, oder?«


  »Eigentlich habe ich mich gefragt, ob der Test Ihr Ernst ist.«


  »Das ist er, Jade– unser voller Ernst. Und wenn ich deinen Test sehe, dann bereue ich ganz kurz, dass das Fegefeuer nur noch den schwersten aller Sünder vorbehalten ist.« Er zog verächtlich eine Augenbraue nach oben und warf meinen Test auf den Tisch.


  »Welche meiner Antworten stört Sie denn am meisten?«


  »Keine stört mich so sehr wie deine Fragerei«, sagte er, während er die Ellbogen auf dem Tisch aufstützte. Er hatte die Unterarme aufgestellt und seine Fingerkuppen tippten aufeinander. »Was soll ich nur mit dir tun, Jade?«


  Ich wollte schon zu einer Antwort ansetzen, als sich die Tür hinter mir öffnete und ich zusammenfuhr. Mit kräftigen Schritten und auf allen Vieren durchstreifte etwas den Raum, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, bis es neben Darius angelangt war. Es war ein Löwe. Zumindest vom Körper her, denn das Gesicht mutete menschlich an. Auf seinem Rücken rankten zwischen dem golden schimmernden Fell zwei weitschwingende weiße Flügel in die Höhe. Was um alles in der Welt war das?


  Darius blickte mich belustigt an. »Du hast wohl noch nie einen Cherub gesehen?«, fragte er mich und deutete dabei auf das löwenhafte Wesen neben ihm.


  »Ein Cherub«, wiederholte ich. Als würde das schon alles erklären. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, was ein Cherub war. Selbst wenn ich aus einer bibelfesteren Familie kommen würde, wo hätte ich denn so einem Wesen schon einmal über den Weg laufen sollen?


  »Das ist Ethariel«, sagte Darius und deutete auf den Cherub, dessen Vorderläufe nun bedrohlich auf dem Tisch vor mir lagen, und anschließend auf mich. »Und das ist Jade Brooks.«


  »Hi«, stammelte ich in Ethariels Richtung. Er hatte mich noch immer keines Blickes gewürdigt und angesichts der Krallen, die sich in seinen Pfoten verbergen mochten, kam mir das auch gar nicht ungelegen.


  Ethariel studierte die Unterlagen auf Darius' Schreibtisch. »Das letzte Interview aus der Gruppe?«, fragte er ihn und sah ihn prüfend an. Die Art, wie er das tat, hatte etwas von einer Mutter, die ihr kleines Kind beim Hausaufgabenmachen kontrolliert.


  Darius jedoch schien unbeeindruckt von Ethariels Auftreten und Fragen. »Ja, Jade ist die Letzte.« Darius sah mich an und schob meinen Test mit einem resignierten Gesichtsausdruck zu Ethariel hinüber. »Und ehrlich gesagt ist das die schwerste Entscheidung, die ich heute treffen muss.«


  Ethariel zog den Test mit einer Pfote zu sich herüber und las ihn, ohne dabei eine Miene zu verziehen. Direkt angesehen hatte er mich immer noch nicht. »Ich hoffe, du nimmst sie zu dir«, sagte Ethariel an Darius gewandt. »Ich habe für sie keine Verwendung.« Verächtlich schob er den Test zurück zu Darius und machte sich auf den Weg zurück zur Tür. Auf meiner Höhe blieb er stehen, sah mich von der Seite an und ging schließlich weiter. Erst als er den Raum verlassen hatte, rührte ich mich schließlich wieder. Was war das nur gewesen in seinem Blick? Er war nicht kalt oder hasserfüllt und doch so furchteinflößend. Eben wie ein Löwe, der vor seiner Beute sitzt und ihr zuflüstert: Mach jetzt bloß keine falsche Bewegung.


  Mir schauderte und ich blickte zu Darius, der mir plötzlich gar nicht mehr so unsympathisch schien wie noch vor fünf Minuten. Er blickte konzentriert auf seine Unterlagen und schien immer noch zu überlegen, was er mit mir machen sollte. Mein Blick schweifte durch den Raum, der jedoch nichts enthielt, an dem er hängenbleiben konnte. Ich betrachtete meinen Test und die Schriftrolle mit meinen Signum annalis. Faszinierend.


  Darius tippte seine Fingerkuppen aneinander und beugte sich schließlich zu mir vor. »Nun gut«, sagte er. »Du hast gute Maße und wenigstens deine erste Antwort lässt, wenn auch anders als ich mir das wünschen würde, einen Hauch von Hoffnung erkennen. Ich werde dich den Matchmakern zuordnen.«


  »Den Matchmakern?«, fragte ich.


  Anstatt mir zu antworten hatte er sich einen Finger auf die Lippen gelegt und mir mit einem verächtlichen Winken bedeutet den Raum jetzt zu verlassen. Ich war beinahe an der Tür, als er es sich scheinbar anders überlegte.


  »Ach, Jade«, sagte er. »Du hast Glück. Einen Großteil des Unterrichts der Matchmaker übernehme ich persönlich.«


  Ich Glückspilz. »Super. Bis bald.«


  



  
    9. KAPITEL
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  Am Ausgang erwartete mich die alte Frau und sah mich fragend an.


  »Matchmaker«, sagte ich. »Was auch immer das heißen mag…«


  »Du wurdest dem Engelsheer der Matchmaker zugeordnet?«, fragte sie erstaunt.


  Ihre Reaktion irritierte mich etwas. »Ist das etwas Schlechtes?«


  »Überhaupt nicht«, murmelte sie und blickte auf das Display des Gerätes in ihrer Hand, das etwas an ein Smartphone erinnerte, und las vor was ich schon wusste: »Jade Brooks, Matchmaker.«


  Sie brachte mich zurück in den Saal, in dem vorhin der Test stattgefunden hatte. Die Plattform mit den Tischen war verschwunden. An ihrer Stelle war nun wieder ein großes Kreuz, das den Raum in 4 Sektoren teilte. »Alle Protector bitte auf Sektor I, Matchmaker auf Sektor II, Inspirer auf Sektor III und Messenger auf Sektor IV bereithalten«, tönte eine Glockenstimme aus einem nicht sichtbaren Lautsprecher. In jedem Sektor öffnete sich eine Pforte und Gruppen teilten sich. Die alte Frau war verschwunden. Vermutlich führte sie die nächste Gruppe zur Auswahl. Eine junge Frau mit blonden Haaren und gekleidet wie eine griechische Göttin nahm uns in Empfang. »Hi«, sagte sie. »Ich bin Nora. Ich bin ein Matchmaker, so wie auch ihr es bald sein werdet.«


  »Was ist denn nun ein Matchmaker?«, fragte ich.


  Nora sah mich erstaunt an und in der Gruppe breitete sich Getuschel aus. »Das weißt du noch gar nicht?«


  »Nein, bisher hat es noch niemand für nötig gehalten mich aufzuklären.«


  »Sagen dir Amor oder Cupido etwas?«


  Ich nickte.


  »Matchmaker«, sagte Nora. »Eine frühe Form von ihnen.«


  »Ich werde ein Liebesengel?«, fragte ich ungläubig.


  »Ja, ich weiß, das ist schrecklich aufregend und du bist vermutlich total aus dem Häuschen. Deshalb will ich euch auch gar nicht länger auf die Folter spannen und euch eure Uniformen geben«, sagte sie und vollführte dabei eine geschmeidige Geste, mit der sie ihr Kleid präsentierte. Ein weißes Kleid in A-Line, das vermutlich nicht mehr als eine Handbreit über dem Hintern endete. Das Kleid schloss mit einer schmalen goldenen Kordel um den Hals und eine ebensolche Kordel schmiegte sich an ihre Taille. Der Stoff schimmerte leicht und wirkte weichfließend. Das kann sie unmöglich ernst meinen. Nie im Leben werde ich so etwas tragen. Nora verschwand hinter einer Wand und kam mit einer rollenden Kleiderstange voll mit diesen kleinen weißen Uniformen hereingefahren. Im Raum machte sich kollektives Kreischen breit. Die ersten Mädchen drängten zum Kleiderständer und schwenkten freudestrahlend mit ihren Kleidchen, als wären sie beim Schlussverkauf.


  »So, dann lasst mal sehen«, sagte Nora und klatschte erfreut in ihre zarten Hände.


  Um mich herum flogen die Kleidungsstücke, Mädchen begannen sich wie bekloppt in ihren weißen Kleidern zu drehen und ich starrte wie benommen auf die Kleiderstange, auf der immer noch ein einziges unberührtes Kleid hing.


  Vielleicht bin ich doch noch nicht tot und dies ist einfach nur ein skurriler Albtraum. Komatöse Wahnvorstellungen. So muss es sein.


  Nora kam auf mich zu und legte mir ihre Hand auf meine Schulter. »Möchtest du deine Uniform denn gar nicht anziehen?«


  »Ehrlich gesagt nein.«


  Nora sah mich erstaunt an. »Wieso nicht? Sie ist wunderschön und du wirst atemberaubend darin aussehen.«


  »Ist irgendwie nicht mein Stil.«


  »Dann wird er es jetzt werden«, sagte sie und drückte mir das Kleid in die Hand. »Schuhe findet ihr in der Truhe dort drüben.«


  Widerwillig streifte ich mir das Kleid über und schlurfte zur Truhe. Wenigstens waren die Schuhe flach. Sandalen mit einer hauchdünnen Sohle und schmalen goldenen Riemchen. Nora deutete auf einen großen Spiegel, der nun mitten im Raum stand. Die anderen Matchmaker betrachteten sich zufrieden. Ich selbst stand nur zähneknirschend davor. Abgesehen davon, dass Nora noch einen goldenen Armreifen trug, glich meine Uniform der ihren bis ins kleinste Detail. Der entscheidende Unterschied war jedoch, dass sie wie für sie gemacht wirkte. Ich hingegen erweckte den Anschein, als würde ich zu einer Motto-Party gehen. Außerdem sah ich nicht aus wie ich ohne meine Brille.


  Nora trat an mich heran. »Was ist los?«, fragte sie.


  »Meine Brille«, sagte ich. »Sie ist weg.«


  »Du brauchst deine Brille hier nicht mehr. Mit unserem Tod verschwinden auch unsere körperlichen Beeinträchtigungen.«


  »Abgesehen davon.« Hatte sie Dads Brille gerade tatsächlich eine Beeinträchtigung genannt? »Ich sehe lächerlich aus.«


  Nora zog eine Augenbraue hoch und begann dann an den Kordeln meines Kleides herumzufummeln. »Jetzt nicht mehr«, sagte sie und wirbelte mich zum Spiegel.


  »Nora, ehrlich, das hier muss ein großes Missverständnis sein. Ich bin kein Matchmaker.«


  Nora blickte auf das Klemmbrett in ihrer Hand und sah mich an. »Dann bist du etwa nicht Jade Brooks?«


  »Schon, aber…«


  »Dann bist du ein Matchmaker. Irrtum ausgeschlossen.« Nora klatschte in ihre Hände und wandte sich wieder der Gruppe zu. »Bitte geht den Korridor dort entlang und nehmt auf der Tribüne Platz. Die zweite Reihe ist für euch Matchmaker reserviert. Darius wird in Kürze eine Begrüßungsrede halten.«


  Ein Mädchen neben mir rammte mir freundschaftlich ihren Ellbogen in die Rippen. »Wie cool ist das denn«, sagte sie sichtlich aufgeregt.


  »Es ist zum Kotzen«, sagte ich und ihr entgleistes Gesicht brachte mich zum Lachen.


  ***


  Der Raum bestand aus einer Bühne und vier Sitzreihen. Jede Reihe hatte zwölf Sitzplätze und auf der Bühne waren hinter einem Podium weitere vier Stühle. Ich setzte mich und beobachtete, wie sich die Reihen langsam füllten. Es waren allesamt Mädchen, mehr oder weniger meines Alters. Jede Reihe hatte andere Uniformen, die sich nur in einer Sache glichen– in der Farbe. Weiß, wohin das Auge reichte. Auch wenn ich das Kleid immer noch grauenvoll fand, verglichen mit den weißen Ganzkörperkondomen der Mädchen in der Reihe hinter mir, hätte es mich wohl auch schlimmer treffen können. Auf dem Platz neben mir saß ein Mädchen, das ähnlich verloren wirkte wie ich.


  »Hi, ich bin Jade«, sagte ich und streckte ihr meine Hand entgegen.


  »Ich heiße Lale«, sagte sie und ließ den Kopf sinken.


  Nicht weit von mir entfernt saß das Mädchen, das mich vorhin angestubst hatte. Sie zeigte auf mich und tuschelte mit ein paar anderen. Als ich ihr lächelnd zuwinkte, schaute sie weg.


  »Treffer«, sagte Lale und lächelte mir verschwörerisch zu. »Und übrigens– ich finde es hier auch zum Kotzen.«


  »Obwohl wir so schöne Kleider haben«, sagte ich gekünstelt und Lale musste prusten. Sie sah mit ihrem pechschwarzen Haar und den blassblauen Augen in dem Kleid aus wie eine Elfe. Irgendwie hätte ich schwören können, dass sie vor ihrem Tod so gar nicht elfenhaft war.


  Lale zeigte angewidert auf ihr Kleid. »Weiß hätte ich noch nicht mal tragen wollen, wenn ich geheiratet hätte.«


  So etwas hatte ich mir schon gedacht. »Dann hast du wohl die andere Seite verehrt?«


  »Um das Mal klarzustellen: Ich verehre niemanden. Nur, bevor man ständig mit dem erhobenen Zeigefinger vor sich lebt, findet man sich lieber gleich damit ab, dass man verdammt ist, und hat wenigstens Spaß am Leben.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Unsere Vorstellungen von Spaß drifteten vermutlich weit auseinander, aber Lale gefiel mir. Wenigstens war irgendjemand hier, der noch einen klaren Kopf zu behalten schien.


  Ein Geräusch, das ich nicht sofort einordnen konnte, schallte durch den Raum. »Scheiße. Das sind doch nicht ernsthaft Fanfaren«, sagte Lale in mein Ohr.


  »Ladies und Gentlemen. Heißen Sie den Meister der Selbstinszenierung willkommen«, flüsterte ich zurück, als Darius auf das Podium schwebte. Seine Flügel waren in maximaler Spannweite ausgefahren und ich war mir sicher, dass er das ehrfürchtige Staunen genoss.


  »Meine lieben Engelskadetten«, begann er seine Ansprache. »Der Grund, warum ihr hier seid, ist kein schöner. Ihr seid gestorben. Manche von euch qualvoll«, sagte er und sah zu Lale und mir herüber. »Die gute Nachricht ist, dass ihr der Erlösung nah seid. Indem ihr in einem der vier Engelsheere dient, könnt ihr euch von euren Sünden und Vergehen befreien und dem Fegefeuer entgehen.«


  Sünden und Vergehen. Wenn es danach ging, musste mein Dienst ja nach einer Woche beendet sein. Was hatte jemand wie ich schon auf dem Kerbholz? Lale schien mir da schon ein ganz anderes Kaliber zu sein. Und ihr verschmitztes Lächeln verriet mir, dass bei ihr gerade ein Film ihrer Sünden vor ihrem geistigen Auge ablief. Abgesehen davon, dass mir partout nichts einfallen wollte, für was ich einen solchen Frondienst verdient hätte, wollte sich mir diese ganze Veranstaltung auch mathematisch nicht ganz erschließen. Hier in diesen vier Reihen saßen 48 Mädchen. Das war verdammt wenig. Rein ohne jede statistische Grundlage und grob über den Daumen gerechnet: Wenn man davon ausging, dass die Weltbevölkerung irgendwo bei 7,2 Mrd., die durchschnittliche Lebenserwartung bei angenommen 70 Jahren und das aktuelle Durchschnittsalter bei angenommen 35 Jahren lag, dann würde das bedeuten, dass täglich etwa 140.000 Menschen starben. Bei aller statistischen Unschärfe– »Wo ist der Rest?«, fragte ich.


  Darius wandte sich zu mir. »Was genau meinst du, Jade?«


  »Na, die anderen Toten. Es müssten doch etliche mehr sein als wir hier.«


  »Da hast du vollkommen Recht. Gerne würde ich es dir jetzt erklären, allerdings ist das etwas komplizierter und erfordert, dass wir uns vorher mit Begriffen wie der Transzendenz auseinandersetzen. Das werden wir leider vertagen müssen.«


  Transzendenz. In diesem Moment fehlten mir Google und Wikipedia schrecklich.


  »Schätzt euch dankbar«, fuhr Darius fort. »Denn das Fegefeuer ist ein Ort, so grausam, dass ich ihn mit Worten, die ihr versteht, gar nicht beschreiben kann. In SEINER unendlichen Güte hat ER euch nun davor verschont. Zusätzlich zu uns Engeln, die es schon seit Anbeginn der Zeit gibt, gibt es auch Protector, Matchmaker, Messenger und Inspirer«, sagte er und zeigte dabei die Reihen von vorne nach hinten entlang.


  »Die Protector sind Schutzengel, Matchmaker eine moderne Version der Liebesengel«, aus den hinteren Reihen hörte man ein kollektives Kichern. Darius hielt kurz inne und blickte streng. »SEINE Macht ist die Liebe und sie zu verteilen eine ehrenvolle Aufgabe! Es geht weiter: Die Inspirer sind Musen in ihren vielfältigen Erscheinungsformen und die Messenger sind die Sprachrohre zwischen den Welten«, vollendete er seine Vorstellung.


  Ich hob meinen Finger und meldete mich.


  »Ja, Jade«, sagte Darius mit einem leicht genervten Unterton.


  »Welche Engel gibt es schon seit Anbeginn der Zeit und vor allem wie lange ist das schon?«


  »Es sind die Erzengel, Seraphim, zu denen ich gehöre, und Cherubim. Und die Gattungen existieren schon immer, aber nicht alle Engel, die ihnen angehören.«


  »Und seit wann?«


  »Du wirst Antworten kriegen, wenn du bereit bist sie zu verstehen«, sagte er und wandte sich wieder dem Rest der Schüler zu. »Wir werden nun eine erste Übung im Levitieren unternehmen. Hier im Zentrum des Himmels seid ihr geschützt. Unter uns befindet sich die sogenannte Dimensionendecke. Sie verhindert, dass ihr ungebremst auf die Erde stürzt. Schon bald werdet ihr dieses Zentrum verlassen müssen und dazu müsst ihr lernen zu levitieren.«


  »Bekommen wir auch Flügel?«, fragte ein brünettes Mädchen mit großen braunen Kulleraugen. Ich persönlich wollte ja lieber eine Frage zur Dimensionendecke hören. Wozu brauchte es sie? Wenn wir nur noch Geist oder Seele waren, hatten wir doch gar keine Masse mehr und die Gravitation keinen Einfluss mehr auf uns. Was sollte uns denn ungebremst auf den Boden fallen lassen? Sinn ergab das für mich keinen. Meine Lust, noch ein drittes Mal von Darius abgewürgt zu werden, hielt sich allerdings in Grenzen und so behielt ich meine Frage für mich.


  »Nein. Die Flügel sind den Erzengeln, Seraphim und Cherubim, vorbehalten«, sagte Darius.


  Ein kollektives Seufzen, das Darius geflissentlich ignorierte, ging durch die Runde. »Fangen wir an«, sagte er. »Stellt euch hin, schließt die Augen. Hebt einen Fuß und visualisiert vor eurem inneren Auge, wie ihr ihn fest auf einer unsichtbaren Stufe verankert. Wenn ihr das Gefühl habt, euer Fuß sei nun fixiert, verlagert euer Gewicht auf ihn.«


  Durch meine halbgeschlossenen Augen beobachtete ich meine neuen Mitschülerinnen. Sie wirkten alle ungeheuer konzentriert. »Die sehen alle aus, als müssten sie mal«, flüsterte mir Lale ins Ohr. Es kostete mich viel Beherrschung nicht laut loszulachen, denn Lale hatte Recht. Die fast schmerzverzerrten Gesichtsausdrücke sahen so aus, als würden sie einem dringenden körperlichen Bedürfnis nachgehen. Um uns herum wankten die ersten und einige fielen beim Versuch, ihr Gewicht auf das Bein in der Luft zu verlagern, sogar um.


  »Keine Sorge«, sagte Darius. »Das geht allen am Anfang so. Sobald ihr die Grenze in eurem Kopf überwunden habt, werdet ihr es lernen. Arbeitet mit dieser Übung bis zu unserer nächsten Stunde. Und nun ruht und sammelt euch. Morgen werden wir auf dieser Lektion aufbauen.« Darius entfaltete seine Flügel und schwebte davon.


  ***


  Nora hatte uns in den Ruhetrakt der Matchmaker gebracht. Platz schien auch im Himmel eine knappe Angelegenheit zu sein, denn wie sich herausstellte, gab es nur Doppelzimmer. Glücklicherweise durfte ich mir meines mit Lale teilen. Der Raum war selbst für meine Begriffe eher funktionell eingerichtet. Unter uns die schimmernde Dimensionendecke. Milchige Wände, ein weißes Stockbett, zwei Kommoden und Schreibtische. Aus.


  »Keine Angst, das wird hier nicht so kahl bleiben, wie es ist. Wir werden euch das hier schon noch gemütlich machen«, sagte Nora und blickte etwas betreten zu Boden.


  Lale zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Mir gleich. Ist es okay für dich, wenn ich das obere Bett nehme?«, fragte sie mich.


  »Und wie«, sagte ich erleichtert. Ich hatte zwar nicht direkt Höhenangst und vielleicht wäre das gemessen an der Höhe, in der wir uns vermutlich befanden, auch lächerlich, doch das untere Bett war mir wesentlich lieber.


  »Da an der Tür«, sagte Nora und zeigte auf eine weiße leere Anzeigetafel, die dort angebracht war, »stehen ab morgen eure Stundenpläne. Damit ihr immer genau wisst, wann ihr wo sein müsst.«


  Lale verzog keine Miene. »Wie praktisch.«


  »Na gut. Ich werde euch dann mal alleine lassen.« Nora ging zur Tür, wandte sich dann noch einmal kurz zu uns um. »Und morgen schicke ich jemanden, um das Zimmer aufzuhübschen. Versprochen.«


  »Mach dir keinen Stress«, sagte Lale, doch Nora war schon verschwunden.


  »Hoffst du auch immer noch, dass das hier ein fieser Albtraum ist und du jeden Moment wieder aufwachst?«, fragte ich Lale.


  »Ich weiß nicht. Mein Leben war zuletzt auch nicht gerade paradiesisch.«


  Bis vor dem letzten Wochenende hätte ich Lale in diesem Punkt vermutlich bedingungslos zugestimmt.


  Mit dem Rücken an die Wand gelehnt ließ ich mich auf mein Bett sinken. Lale stand in der Mitte des Raumes und hatte die Augen geschlossen.


  »Was machst du da?«, fragte ich.


  »Probieren, ob der Quatsch, den Darius uns gezeigt hat, funktioniert.«


  »Ernsthaft?«


  »Ach komm. Du willst mir jetzt nicht verklickern, dass du nicht neugierig bist?«


  »Minimal.«


  »Los. Was haben wir zu verlieren? Selbst wenn es nicht klappt. Zumindest haben wir uns damit nicht vor der versammelten Mannschaft zum Horst gemacht.«


  »Ach, wäre da denn jemand gewesen, vor dem es dir peinlich wäre?«


  »Nein, eigentlich nicht. Du weißt, was ich meine.«


  Lale schloss die Augen wieder und kämpfte sichtlich mit ihrer Balance. »Wahrscheinlich fehlt mir die engelsgleiche Anmut dafür. Jetzt du, Jade.«


  Ich rollte mit den Augen, stellte mich jedoch zu Lale. Konzentriert schloss ich meine Augen. Ich stellte meinen rechten Fuß ein kleines Stück in die Luft und konzentrierte mich. Als ich das Gefühl hatte, der Fuß wäre in der Luft verankert, zog ich den linken Fuß nach. In dem Moment, als ich es tat, wusste ich, es war ein Fehler. Ich landete auf meinem Hintern und Lale krümmte sich vor Lachen. »So, das war's«, sagte ich, während ich mich wieder erhob.


  Lale sah mich stirnrunzelnd an. »Schon klar. Du machst also nur Dinge, die auf Anhieb perfekt funktionieren.«


  Ohne darauf einzugehen, schloss ich meine Augen und hob noch einmal den rechten Fuß ein Stück vom Boden. So recht wollte es mir nicht gelingen mir vorzustellen ihn in der Luft zu verankern. Ich musste an Darius' Worte denken. Er hatte gesagt, wir müssten die Grenzen in unserem Kopf überwinden. Zunächst wirkte das lächerlich. Als wären wir Cartoons, die über dem Abgrund wandeln, weil sie nicht sehen, dass dort ein Abgrund ist. Wenn ich es mir näher überlegte, bestanden wir vermutlich nicht mehr aus Materie. Die Schwerkraft würde daher nicht mehr auf uns wirken. Wir bewegten uns nur weiter wie vorher, weil wir es nicht besser wussten oder konnten. Ich stellte den Fuß nochmals in die Luft. Ich habe keine Masse mehr. Nichts wird mich nach unten ziehen können, wenn ich nicht selber nach unten steuere. Ich zog den anderen Fuß nach und öffnete meine Augen. Noch bevor ich hinunter zu meinen Füßen blicken konnte, hörte ich Lale sagen: »Jade. Das ist ja unfassbar. Du hast es tatsächlich geschafft, du schwebst.«


  Meine Füße befanden sich etwa 10 cm über dem Boden. »Ja, ich denke, das kann man so bezeichnen.«


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Das hört sich jetzt vielleicht schräg an«, sagte ich. »Im Prinzip so, wie es Darius gesagt hat. Ich habe es mir einfach fest vorgestellt.«


  Lale sah mich ungläubig an. »Kannst du dir vielleicht auch vorstellen, dass Adam Levine von Maroon 5 hier mit freiem Oberkörper hereinspaziert?«


  »Ich schätze, das übersteigt meine Fähigkeiten ;


  »Mach noch mal«, forderte mich Lale auf.


  Ich schloss die Augen und sagte mir mein Mantra. Dann ging ich zwei Schritte und stand wieder in der Luft.


  »Schätze, du bist ein Naturtalent.«


  »Das glaube ich nicht. Ich denke, ich habe nur einen Weg gefunden Darius' kryptische Botschaft in meine eigene Sprache zu übersetzen.«


  »Hä?«


  »Na, ich habe versucht, das Levitieren physikalisch abzuleiten.«


  »Und das hat funktioniert?«


  »Ich schätze, du musst jetzt ganz stark sein, Lale. Du bist mit einem Nerd in einem Zimmer gelandet.«


  »Echt jetzt?«, sagte sie lachend. »Na ja, besser als mit einer von diesen Barbies, die ganz aus dem Häuschen sind von nun an Amor spielen zu dürfen.«


  »Danke. Und übrigens, ich bin auch froh mit dir im Zimmer gelandet zu sein.«


  »Schlaf gut, Nerd«, sagte Lale und kletterte nach oben in ihr Bett.


  



  
    10. KAPITEL
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  Ich verkroch mich unten in meinem Bett, als wäre es eine Höhle. Engel schliefen zwar nicht mehr wirklich, doch wir ruhten, hatte Nora uns erklärt. Wir regenerierten uns dabei und würden unsere Kräfte wieder aufladen. Im Moment war mir das allerdings noch herzlich egal. Ich war einfach froh endlich einmal Ruhe zu haben und über all das, was heute passiert war, nachdenken zu können. Ganz ereignislos war der Tag ja schließlich nicht gewesen. Ich war gestorben, in den Himmel gekommen und sollte nun in einer grauenvoll aufgemotzten, viel zu kurzen, weißen Montur den Liebesengel spielen. Aber das Wichtigste von allem: Ich war gestorben. Bei einem beschissenen Autounfall. In Caspars Armen. Mit gerade einmal sechzehn Jahren. Es war, wie es war. Darüber zu lamentieren war zwecklos und trotzdem war es nicht fair. Zuerst war mein Vater viel zu früh an einem Herzinfarkt gestorben. Und als ich gerade anfing nach all der Trauer einen kleinen Lichtstreif am Horizont zu sehen, erwischte es mich. Bei einem Autounfall. Die Wahrscheinlichkeit dafür, dass jemand wie ich, der eigentlich immer mit dem Fahrrad unterwegs war, bei einem Autounfall starb– war so lächerlich gering. Ein handelsüblicher Taschenrechner hätte vermutlich gar nicht genug Nachkommastellen, um sie anzuzeigen. Was war nur mit diesem LKW los gewesen? Hatte der Fahrer etwa zu viel getrunken? Und falls ja, würde er dafür später ins Fegefeuer kommen oder würde er hier auch lustig seinen himmlischen Frondienst ableisten dürfen? Der Unfall lief noch einmal vor meinem geistigen Auge ab. Ich sah die Lichter des LKW, den Baum, auf den wir zurasten, den Stamm, der mich pfählte und Caspar. Caspar, der heulend über mir lag. Mich anflehte nicht zu gehen. Auch er sah nicht gut aus. Er war zwar nicht mit mir gestorben, aber verletzt. Ging es ihm gut? Der Gedanke, dass das, was zwischen uns begonnen hatte, nun zu Ende war, versetzte mir einen Stich. Neben dem Schmerz machte sich jedoch auch ein anderes Gefühl breit– Hoffnung. Vielleicht würde ich Dad bald wiedersehen.


  Kurz nach Tagesanbruch schallten Fanfarenklänge durch die Räume.


  »Das ist wohl unser Weckruf«, sagte ich zu Lale.


  Lale sprang aus dem Bett. »Etwas zu militärisch für meinen Geschmack.«


  »Fanfaren?«


  »Nein, Weckrufe, die durch die gesamte Kaserne schallen.« Sie hatte das Wort Kaserne mit ihren Fingern in Anführungszeichen gesetzt.


  08:00 Uhr Engelskunde, Darius, großer Saal stand in goldener Schrift auf der Anzeige an der Tür. Ich ging hinüber zur Kommode und zog die erste Schublade auf. Sie war bis obenhin voll mit diesen knappen weißen Kleidchen. »Meinst du echt, wir müssen das jetzt jeden Tag tragen?«, fragte ich Lale.


  »Ich fürchte, die haben es hier oben nicht so mit Jeans oder Jogginganzügen«, sagte sie und schlüpfte in eines der Kleider. Sie deutete auf ihren Nacken. »Kannst du mir bitte mit der Kordel helfen?«


  »Ja, auf deine Verantwortung.«


  »Du wirst mich schon nicht verunstalten.«


  Ich verschloss die Kordel im Nacken und sah dabei ein Tattoo an ihrem Rücken. »Ist das etwa ein…«


  »Pentagramm. Es ist ein Pentagramm.«


  »Dann lass deine Haare mal besser offen. Vielleicht gibt es ja so was wie eine Probezeit.«


  »Jade, Lale«, rief jemand vor der Tür.


  »Komm rein«, sagte Lale.


  Die blaue Tür löste sich auf und Nora kam herein. »Ich habe euch ja versprochen, dass wir es euch noch etwas schöner machen. Und ich halte meine Versprechen.« Mit einer ausladenden Geste präsentierte sie den luftleeren Raum neben sich. Sie erinnerte mich unwillkürlich an die Verkaufstalente aus dem Teleshopping. Doch der Raum neben ihr blieb nicht leer. »Das ist Ariel«, sagte Nora und deutete auf die alte Frau, die uns gestern von Raum zu Raum geführt hatte.


  »Und du bist die Tine Wittler des Himmels?«, fragte Lale.


  Ariel kräuselte die Stirn. »Nora hat mich gebeten, ihr oder besser gesagt euch einen Gefallen zu tun.«


  »Na toll, jetzt schleppt die uns eine 100-jährige Inneneinrichterin an«, flüsterte mir Lale ins Ohr.


  Ich rammte ihr meinen Ellbogen in die Seite und sah sie streng an.


  Ariel kam auf mich zu. »Gib mir deine Hand, Jade«, sagte sie.


  »Du redest ja«, sagte ich.


  Ariel legte ihre Stirn in Falten und sah mich an, als wollte Sie meine Temperatur fühlen.


  Doch war ich nicht verrückt. »Gestern, bei der Auswahl, da hast du natürlich auch geredet, nur deine Lippen haben sich nicht bewegt.«


  »Das ist unsere eigentliche, aber nicht unsere ausschließliche Art zu kommunizieren.« Sie streckte mir ihre Hand auffordernd entgegen und signalisierte mir damit, dass zu dem Thema nun alles gesagt war, was zu sagen war.


  Ich reichte ihr meine Hand und musste unwillkürlich schlucken. Ariel schloss die Augen, ließ dann meine Hand los und ging zu meinem Bett. Sie berührte die Wand dahinter, die sich augenblicklich veränderte. Es war nun nicht mehr die milchige Wand von vor ein paar Sekunden. Es war nun die Wand, die der über meinem Bett zu Hause glich. Alles war dort. Die Bilder von meinem Dad, die Postkarten, die Urkunden und die Wimpel. Ich fuhr mit meinen Fingern darüber und musste feststellen, dass sie nicht wirklich da waren. Es war trotzdem schön solche vertrauten Dinge um sich zu haben. Auch wenn mir vermutlich mein Kleiderschrank lieber gewesen wäre.


  »Danke«, sagte ich. Ich blickte zu den Bildern von mir und Dad. »Was für ein Engel ist mein Dad nun?«


  Ariel wirkte verwirrt. »Ich habe keine Ahnung. Wann ist er gestorben?«


  »Vor etwas mehr als drei Monaten.«


  »Ich habe ihn noch nie gesehen«, sagte Ariel.


  »Das heißt nichts«, fügte Nora hinzu. »Der Himmel ist schließlich sehr groß.«


  Ariel sah mich, wie immer voller Güte, an. »Er besteht aus unendlich vielen Dimensionen. Die Erzengel, Seraphim und Cherubim, befinden sich zwar zeitgleich in allen Dimensionen, doch immer nur am jeweiligen Ort.«


  »Wie geht das?«, wollte ich wissen. »Bist du auch hier und gleichzeitig woanders?«


  Sie nickte. »Ja, ich bin ein Seraph. Wir sind transzendente Wesen. Den vier Dimensionen, Länge, Breite, Höhe und Zeit, sind wir genauso unterlegen wie du, wobei wir räumlich nicht auf eine exakte Koordinate, sondern auf einen sehr weitläufigen Radius beschränkt sind. Die weiteren Dimensionen, die quasi Duplikate von diesen sind, sind euklidische Dimensionen. Da sie sich in ihren Eigenschaften nicht unterscheiden, sondern sich lediglich in einer anderen Dimension befinden, haben sie keine spezielle Bezeichnung, sondern werden mit Ordnungsnummern von eins bis unendlich versehen. Für uns gibt es jedoch keine Grenze zwischen ihnen. Wir befinden uns in allen gleichzeitig. Die Transzendenz der Erzengel reicht sogar noch weiter. Für sie stellt lediglich die Zeit eine Grenze dar, die sie nicht überschreiten können.«


  Das überstieg zwar meine Vorstellungskraft, klang aber durchaus logisch. »Wenn er in einer anderen Dimension ist, werde ich ihn dann jemals wiedersehen?«


  »Selbstverständlich«, sagte Nora. »Wir normalen Engel können uns über Portale zwischen den Dimensionen bewegen. Du wirst sehen, noch vor Ende der Woche wird er dich zu einem Besuch in seine Dimension einladen.«


  Dad! Ich blickte zu den Bildern über meinem Bett und hatte zum ersten Mal seit meiner Ankunft hier das Gefühl, ich könnte vielleicht Frieden hiermit finden.


  »Nun bist du an der Reihe, Lale«, sagte Ariel und streckte Lale die Hand entgegen, um auch ihr Reich zu verschönern.


  »Nein, danke. Wirklich nett von dir. Ich habe es lieber puristisch.«


  »Wie du willst«, sagte sie.


  »Jade, vielleicht kannst du das ja auch schon. Probier es mal«, sagte Lale.


  Nora und Ariel sahen mich fragend an.


  »Unsinn«, sagte ich.


  »Na immerhin kannst du auch schon einwandfrei schweben.«


  »Du kannst bereits levitieren?«, fragte Ariel an mich gewandt.


  »Darius hat uns gestern eine kurze Übung gezeigt und ja, es hat funktioniert.«


  Nora war ganz aus dem Häuschen. »Das ist ja unglaublich, Jade, zeig mal her«, forderte sie mich auf.


  »Nein, Lale spielt das viel zu sehr hoch. Wirklich, das war gar nichts.«


  »Jetzt zier dich nicht. Zeig es ihnen«, sagte Lale.


  Es hatte ja doch keinen Zweck. Ich setzte einen Fuß in die Luft und sprach mein Mantra. Ich habe keine Masse mehr. Nichts wird mich nach unten ziehen können, wenn ich nicht selber nach unten steuere. Dann zog ich den anderen Fuß hinterher.


  »Weiter«, sagte Ariel.


  Ich tat noch einen Schritt, und obwohl das technisch betrachtet nichts anderes war, erstaunte es mich trotzdem, dass es funktionierte.


  Nora pfiff anerkennend und ich ging zurück auf die Dimensionendecke. Ariel war direkt vor mich getreten. »Das lernt nicht jeder so schnell, Jade«, sagte sie und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Darius muss ein guter Lehrer sein.« Ich hatte ihren letzten Satz zwar gehört, doch das Gefühl, das mich durchzuckte, als Ariel ihre Hand auf mich gelegt hatte, widersprach dem, was sie gesagt hatte.


  »Ich denke, es wird Zeit für euch langsam zum Unterricht aufzubrechen«, sagte Nora.


  »Ja, eine Sache noch. Ariel?«


  »Was ist, Jade?«


  »Caspar, der mit mir Auto war«, sagte ich und blickte etwas verlegen zu Boden. »Ich frage mich, wie es ihm nach dem Unfall geht. Kannst du ihn sehen?«


  »Sicher kann ich das«, sagte sie müde. Sie trat neben mich und vollführte mit ihrer Hand eine Bewegung wie ein Scheibenwischer. Ich sah ihn wie im Fernseher. Er war im Krankenhaus und lag in einem hellblauen Nachthemd im Bett. Seine Augen waren blutunterlaufen und er sah aus, als hätte man ihn eben erst aus dem Wrack befreit. »Er sieht schlimm aus«, sagte ich.


  »Körperlich fehlt ihm nicht viel. Er hat nur ein paar geprellte Rippen.«


  »Das sieht aber nicht so aus.«


  »Ihr Menschen besteht auch nicht nur aus einem Körper.«


  »Meinst du–«


  »Du solltest dir das nicht ansehen und dich damit quälen«, sagte Ariel und wischte das Bild wieder weg.


  ***


  Der Unterricht bei Darius war gähnend langweilig. Und im Wesentlichen ging es dabei wohl irgendwie darum, die Engel und ihre Heldentaten zu rühmen. So genau konnte ich das nicht sagen. Meine Gedanken waren immer noch bei Caspar. Sein leidendes Gesicht ging mir nicht aus dem Kopf. Natürlich hatte ich erwartet, dass ihn mein Tod, den er so hautnah mit hatte ansehen müssen, mitnahm. Doch mit dieser Intensität hatte ich nicht gerechnet.


  Lale trat mir auf den Fuß und deutete mit dem Kinn nach vorne.


  »Jade, wie schön, dass ich deine Aufmerksamkeit wieder habe. Du kannst mir sicherlich die sieben Erzengel nennen, oder?«


  Die Erzengel? »Gabriel, Michael… .« Ich blickte hinunter auf die Dimensionendecke und suchte verzweifelt nach den Namen. Verdammt. »Tut mir leid. Mehr fallen mir nicht ein.«


  »Natürlich nicht, du hast es ja nicht für nötig gehalten mir zuzuhören. Kann irgendjemand Jade auf die Sprünge helfen?«


  Abgesehen von Lale gingen alle Finger nach oben. »Melanie«, forderte Darius das blonde Mädchen auf, mit dem ich es mir gestern schon verscherzt hatte.


  »Gabriel, Michael, Raphael, Uriel, Azrael, Jehudiel und Barachiel«, sagte sie und wirkte dabei sehr zufrieden mit sich und der Welt.


  »Sehr gut, Melanie«, sagte Darius. »Jetzt genug mit der grauen Theorie. Widmen wir uns wieder dem Levitieren.«


  Jubel brach aus.


  »Man könnte fast meinen, ihr habt darauf gewartet. Jetzt zeigt mir jeder reihum, wie es bei ihm aussieht. Ich schlage vor, wir beginnen bei Jade, die sich bereits mit ihrem herausragenden Eifer hervorgetan hat. Bitte schön.«


  »Oh nein«, stöhnte ich Lale ins Ohr.


  »Los, zeig was du drauf hast«, sagte Lale.


  Ich trat vor und überlegte noch mich blöd zu stellen. Doch das war genau das, was Darius offensichtlich von mir erwartete. Er rieb sich schon förmlich die Hände bei dem Gedanken, mich vor versammelter Mannschaft scheitern zu sehen. Diesen Triumph wollte ich ihm irgendwie nicht gönnen. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich, sagte mein Mantra und tat den ersten Schritt in der Luft. Ich öffnete die Augen und befeuert von Darius' perplexem Gesichtsausdruck tat ich noch einen Schritt und noch einen. Als würde ich eine Treppe erklimmen, stieg ich in die Luft und schwebte dann sanft zum Boden zurück.


  »Für den Anfang war das gar nicht übel«, sagte Darius und rief ungerührt von dem Gemurmel im Raum die Nächste auf.


  Einige der Matchmaker schafften einen Schritt, die meisten scheiterten kläglich. Das hieß, mit meiner Demonstration vorhin hatte ich hauptsächlich erreicht, dass mich nun vermutlich alle hassten und auf Darius hatte ich ohnehin keinen Eindruck gemacht. Ich war erst 24 Stunden im Himmel und hatte bereits alle gegen mich aufgebracht. Das war selbst für meine Verhältnisse eine beeindruckende Bilanz.


  
    11. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Den Nachmittag hatten wir alle mehr oder weniger zur freien Verfügung. Ich brauchte Informationen. Kein kryptisches Gequatsche. Ich brauchte eine Bibliothek. Mit Noras Hilfe hatte ich diese auch gefunden, eine große Hilfe würde sie aber nicht werden. Wie es aussah, waren die meisten Schriften in Engelszeichen wie dem Signum annalis verfasst, die auch Nora nicht entziffern konnte. Frustriert ging ich zurück zum Wohntrakt. Auf dem Gang lief ich einigen von meinen Mitschülerinnen in die Arme.


  »Hallo Jade«, begrüßte mich ein Mädchen mit braunen Haaren und Kulleraugen. »Wie du heute geschwebt bist, das war der Wahnsinn.«


  »Ist nicht so schwer wie es aussieht.«


  »Sei nicht so bescheiden. Ich bin übrigens Tinka.«


  »Schön. Wenn du willst, kann ich dir das ja mal zeigen mit dem Schweben.«


  »Das wäre super, ich muss jetzt leider los. Ich treffe mich mit meiner Oma.«


  »Wirklich? Wie hast du sie gefunden?«


  »Na so, wie das eigentlich bei allen von uns gelaufen ist. Ich habe eine Nachricht von ihr bekommen.«


  »Was meinst du mit allen von uns?«


  »Na die anderen Matchmaker, die Nachrichten von toten Verwandten und Freunden bekommen haben. Ich muss jetzt wirklich los. Wir sehen uns.«


  »Ja, klar. Bis dann.«


  Ich stürmte in mein Zimmer. Vielleicht hatte ich ja auch eine Nachricht von Dad bekommen. Ich durchwühlte den ganzen Raum– nichts. Gab es hier irgendwo eine Art Briefkasten oder eine Rezeption, von der ich nichts mitbekommen hatte? Ich verließ das Zimmer und lief Lale in die Arme. »Wo gehst du hin?«, fragte sie.


  »Gibt es hier Briefkästen oder eine Rezeption?«, fragte ich sie.


  »Was? Nicht dass ich wüsste.«


  »Hast du schon eine Nachricht von irgendjemand Verstorbenem bekommen?«


  »Ja.«


  »Und?«


  »Nichts und.«


  »Von wem und wo hast du die Nachricht bekommen?«


  »Die Nachricht lag bei mir im Zimmer. Niemand, den ich sehen will. Niemand, über den ich reden will. Klar?«


  »Klar«, sagte ich. »Aber die Nachricht war bei dir im Zimmer?«


  »Ja, warum fragst du so?«


  »Mein Dad, ich habe noch keine Nachricht von ihm bekommen. Das kommt mir so komisch vor. Wir waren ein Herz und eine Seele. Warum meldet er sich nicht? Da ist doch was komisch.«


  »Wer weiß. Er ist noch nicht so lang tot, oder?«


  »Nein, erst seit ein paar Monaten.«


  »Na, vielleicht dürfen die Engel in Ausbildung sich noch nicht sehen oder so.«


  »Möglich. Es wäre nur schön, wenn man mir das dann auch so sagen würde. Diese Unwissenheit treibt mich noch in den Wahnsinn.«


  »Frag das doch gleich den Oberguru. Unser Nachmittagsunterricht bei Darius geht gleich los.«


  »Warum eigentlich nicht?«


  »Na, dann los«, sagte Lale und wir gingen zum Unterrichtstrakt.


  Darius und die meisten anderen Schüler waren schon da. Ich ging auf ihn zu. Es konnte ja wohl nicht verboten sein, meinen Lehrer etwas zu fragen. Ich stellte mich vor ihn und räusperte mich, als ich merkte, dass er keine Notiz von mir zu nehmen schien. »Darius«, sagte ich. »Darf ich dir eine Frage stellen?«


  »Nur zu.«


  »Wo ist mein Vater?«


  »Keine Ahnung, wo dein Vater ist«, sagte Darius schulterzuckend. »Wahrscheinlich zu Hause oder in der Arbeit. Ich kann ja nicht auf alle Menschen ein Auge haben.«


  »Er ist bestimmt nicht zu Hause oder in der Arbeit. Mein Vater ist tot. Er muss doch hier irgendwo sein.«


  »Tut mir leid, Jade, ich kann mich gerade nicht an ihn erinnern. Wenn er hier bei uns ist, dann wirst du ihn schon früher oder später sehen.«


  »Wo soll er denn sonst sein, wenn nicht hier?«


  »Der Himmel ist groß, Jade. Sehr groß.«


  Ich war mit dem Gespräch alles andere als zufrieden, doch ich spürte, dass ich aus ihm nicht mehr herauskriegen würde. Allerdings wusste ich nicht, ob er es mir zum Spaß nicht sagte, oder ob er es wirklich nicht wusste.


  »Machen wir weiter mit unseren Übungen zum Levitieren«, sagte Darius.


  Darius baute sich mit dem Rücken zu uns auf und öffnete seine Flügel auf die volle Spannweite. Ich verstand den Sinn dahinter nicht, da wir selbst keine Flügel hatten. Dem Drang, mich über seine Selbstherrlichkeit lustig zu machen, konnte ich jedoch nicht widerstehen.


  »Seht euch nur diese Flügel an«, sagte Melanie.


  »Ja, der Traum eines jeden Unterwäschemodels«, sagte ich.


  Im Raum brach schallendes Gelächter aus und Lale kippte neben mir fast vom Stuhl. Darius funkelte mich böse an. Er wirkte in diesem Moment so gar nicht engelsgleich. Dann zeigte er mit dem Finger auf mich. »Ich habe die Faxen langsam dicke mit dir. Raus. Ich will dich heute nicht mehr sehen.« Er zeigte auf die Tür. Mit zügigen Schritten marschierte ich aus dem Raum.


  Aus den Augenwinkeln sah ich eine vertraute Gestalt. Es war Ariel, die in einer Ecke vor der Tür saß. »Ariel«, sagte ich erstaunt. »Was tust du hier?«


  »Ich beobachte.«


  »Ach so«, sagte ich. Obwohl ich keine Ahnung hatte, was sie in dem leeren Flur beobachtete.


  »Jade.« Ariel sah mich eindringlich an. »Glaube mir, ich verstehe deinen Unmut, nur du tust dir selbst keinen Gefallen, wenn du dich ständig gegen alles und insbesondere gegen Darius auflehnst.«


  »Ich lehne mich doch gar nicht auf. Ich stelle nur Fragen.«


  »Jade, ich könnte dir helfen. So wie die Lage aktuell ist, wird das allerdings schwer. Ich brauche dein Entgegenkommen.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Dann denke nach. Darüber, was die beste Tarnung ist.«


  »Warte. Wirst du uns auch unterrichten?«


  »Nein, keine Sorge, wir sehen uns bald wieder«, sagte sie. Sie verschwand ohne theatralisches Schweben, aber nicht minder spektakulär. Sie hatte sich einfach aufgelöst.


  Ich ging den Gang auf und ab und versuchte nachzudenken. Sie wollte mir helfen, dazu müsste ich mich tarnen. Ich machte mir Gedanken über Tarnung im Tierreich und beim Militär. Da wurde es mir schlagartig klar. Anpassung war die beste Tarnung. Ariel wollte, dass ich mich anpasse. Dann würde sie mir helfen. Ob es mir passte oder nicht. Ich würde von nun an die Musterschülerin geben.


  ***


  Ich wartete vor der Tür, bis der Unterricht vorbei war, und ging dann direkt auf Tinka zu. »Tinka, ich brauche deine Hilfe.«


  Sie sah mich mit großen Augen an. »Du brauchst meine Hilfe? Bestimmt nicht beim Levitieren?«


  »Du hast bestimmt Aufzeichnungen aus dem Unterricht. Kannst du sie mir geben, damit ich nachhole, was ich verpasst habe?«


  »Na gut, aber ich will sie morgen wieder haben.«


  »Natürlich. Und vielen Dank.«


  Sie gab mir ihren Block und ich machte mich mit ihm wieder auf den Weg in die Bibliothek. Die Bibliothek war kleiner, als man es von diesem Ort, an dem so viel Wissen lagerte, meinen sollte. Natürlich lag das daran, dass die Engelszeichen viel weniger Platz brauchten als unsere Buchstaben. Ein Signum annalis zum Beispiel konnte die Bilder eines Jahres auf den Durchmesser eines Zentimeters aggregieren. Und es gab dutzende weiterer dieser Zeichen, die jeweils für eine bestimmte Datenkomprimierung zu stehen schienen.


  Ich sah Ariel hinter einem großen weißen Tisch sitzen. Vor ihr lagen einige Stapel mit Schriftrollen, in die sie vertieft schien. Leise näherte ich mich ihr.


  »Ariel«, sagte ich. »So schnell sieht man sich wieder.«


  Sie sah irritiert auf. Als wüsste sie nicht, wovon ich rede. Als hätte ich mir unser Treffen eben nur eingebildet. Und schließlich schüttelte sie leicht, fast unmerklich den Kopf. Vielleicht hatte ich sie ja gerade bei einer wichtigen Lektüre gestört. »Entschuldigung. Ich wollte dich nicht beim Lesen stören. Ich wollte nur fragen, ob es hier auch Bücher in unserer Schrift gibt. Ergänzend zum Unterricht quasi.«


  Ariel lächelte. »Keine Bücher, es gibt Unterrichtsmaterial«, sagte sie mit ihrer Glockenstimme und drückte mir eine Art Tablet in die Hand. »Du findest darin alles, was du wissen musst.«


  »Danke, ich bringe es dir wieder, wenn ich fertig bin.«


  »Komm«, sagte sie und nahm meine Hand. Sie führte mich an einen Tisch an der Wand. Sie berührte die Wand und ich konnte nach draußen sehen. Auf einen Himmel, wie man ihn sich eher vorstellt. Eine endlose Landschaft von Wattewölkchen.


  Ich machte das Tablet an. Auf der Startseite gab es ein Inhaltsverzeichnis.


  
    1. Geschichte der Engel


    2. Hierarchie der Engel


    3. Abgrenzung zu anderen Geschöpfen


    4. Funktionen der Engel

  


  »Mehr gibt es nicht?«, fragte ich ein wenig enttäuscht.


  »Es gibt immer mehr. Für den Moment findest du darin alles, was du wissen musst.«


  Natürlich musste ich das. Ich nahm mir das Tablet vor und klickte auf den ersten Hyperlink, um die Geschichte der Engel zu studieren. Zusätzlich sah ich mir an, was sich Melanie zu diesem Thema für Notizen gemacht hatte. Interessanterweise fiel auf keiner Seite das Wort Gott, Vater oder Schöpfer. Es war immer nur von IHM die Rede. ER hat als Erstes die Erzengel geschaffen. Obwohl sie damals noch nicht so hießen. Das Erz wurde erst nötig, als er weitere Engel mit anderen Funktionen schuf. ER schuf die Erzengel in der Reihenfolge der Funktionen, die er ihnen zuwies. Der erste unter ihnen war Michael und er war damit fast so alt wie ER selbst. Ich dachte darüber nach, wie alt das wohl sein mochte, fand aber keinen Hinweis darüber. In diesem Punkt waren die Aufzeichnungen hier im Himmel auch nicht faktenreicher als unsere Bibel. Es musste schon verdammt lange her sein. Natürlich stirbt niemand gerne, doch ich stellte es mir entsetzlich langweilig vor, so lange zu leben. Irgendwann musste man all dem doch einfach überdrüssig sein. Vielleicht waren Engel und ER ja auch nicht so abgestumpft wie wir Menschen. In gewisser Weise schien es zumindest ihm so zu gehen, denn immerhin fand er die Engel nicht spannend genug, um mit ihnen alleine bis zum Ende der Zeit auszuharren. Denn er hatte uns geschaffen. Uns eine Seele und den freien Willen gegeben. Er hatte uns spannend gemacht und einige der Engel schienen uns dafür zu hassen. All das war lange her und von dem Himmel, wie er beschrieben war, scheint auch nicht mehr viel übrig zu sein.


  Ich hatte schon stundenlang gelesen und beschloss eine kleine Pause einzulegen. Auf dem Gang machte ich noch eine Übung zum Levitieren. Bald merkte ich, dass jemand mich beobachtete. Es war Tinka, die mich mit ihren großen Kulleraugen ansah. »Hey Jade«, rief sie. »Ich erblasse immer vor Neid, wenn ich sehe, wie gut du das schon kannst.«


  »Es ist nicht so schwer, wie es aussieht. Du wirst es auch bald können.«


  »Soll ich dir zeigen, welche Übungen wir heute noch gemacht haben?«


  »Ja, das wäre klasse.«


  »Ich zeig es dir«, sagte Tinka. »Ich kann es natürlich nicht richtig, aber dann kannst du dir etwas darunter vorstellen.« Tinka nahm Anlauf und rutschte etwas zur Seite. »Siehst du. Etwas Schwung nehmen und dann losschweben. Ohne dieses Treppen steigen.«


  »Das sieht schwer aus. So ohne sich vorher Halt in der Luft zu suchen.«


  »Na los. Probier es schon.«


  Ich hielt inne, lief ein Stück los und ließ mich dann zur Seite gleiten, als wollte ich auf einem Stück Glatteis rutschen. Ich kam ins Straucheln. »Mist.«


  »Keine Angst. Keine von uns hat das geschafft.«


  Ich brauchte ein Bild, das ich mir vorstellen konnte, um mich geistig vom Boden zu lösen. Ich dachte nach und fand eines. Es war etwas peinlich und lächerlich, doch es konnte funktionieren. Ich dachte an Düsen in meinen Füßen. Ich nahm Anlauf und stellte mir vor, wie das Feuer unter meinen Füßen zündete und der Rückstoß mich in die Luft katapultieren würde. Und er tat es. Es sah vermutlich alles andere als elegant aus, aber es hatte geklappt. »Wow. Wie hast du das gemacht?«


  »Versprichst du nicht zu lachen?«


  »Als wenn ich in der Situation wäre über dich zu lachen.«


  Ich erzählte Tinka von meiner Technik. Sie nickte zustimmend. »Ja, vielleicht ist das der Schlüssel. Ein Bild zu finden, das für einen funktioniert.«


  »Danke, Tinka.«


  »Ich danke dir. Bis morgen Jade.«


  Ich ging zurück in die Bibliothek, um den Rest des Engelskundekapitels zu lesen. Es war spät, als ich zurück ins Zimmer kam. Lale war noch wach, das merkte ich. Doch sie stellte sich schlafend.
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  »Wo warst du gestern?«, fragte Lale, während sie sich ihre dunklen Haare zu einem Zopf zurückband.


  »Ich habe versucht den Stoff, den ich versäumt habe, nachzuholen«, sagte ich.


  Lale sah mich an, als hätte ich etwas ungeheuer Dummes gesagt. »Du hast was?«


  »Ja, ich weiß. Und ich habe das auch nicht getan, um mir so schöne Flügel wie Darius zu verdienen.«


  »Wieso dann?«


  »Sieh mal– alle kriegen Nachrichten von ihren verstorbenen Verwandten, nur ich höre keinen Ton von meinem Dad. Vielleicht machen die das, weil ich mich so sträube. Verstehst du?«


  »Und du meinst, wenn du dich jetzt ins Zeug legst, dann lassen die dich zu ihm.«


  »Das hoffe ich zumindest.«


  »Du musst deinen Dad ja echt abgöttisch lieben.«


  »Ja, das tue ich«, sagte ich und blickte zu den Bildern über meinem Bett. »Mein Dad war vermutlich der Einzige, der mich geliebt hat, gerade weil ich so bin, wie bin. Und nicht nur trotzdem.«


  »Ich würde jetzt gerne sagen, dass ich das verstehe. Nur ehrlich gesagt verstehe ich es nicht. Ich war mit meinen Eltern nicht so dicke.«


  »Das tut mir leid.«


  »Muss es nicht. Es gab andere Menschen, die mir wichtig waren.«


  »Dann stell dir vor, es ginge um jemand von ihnen.«


  Lale seufzte. »Na gut. Aber wenn du von nun an den Klassenstreber spielen musst, bin ich mir nicht sicher, ob ich mich schützend vor dich stelle, wenn sie dich auf dem Pausenhof verprügeln.«


  »Wer von den lieblichen Matchmakern sollte mich denn verprügeln wollen?«


  »Vermutlich nur ich. Die anderen wären wahrscheinlich zu besorgt um ihre Fingernägel.«


  »Ich muss los, Lale. Ich will etwas früher da sein, um mit Darius zu sprechen.«


  »Oh Gott. Nimmst du die Strebernummer nicht vielleicht etwas zu ernst?«


  »Ich fürchte nein. Bis später.«


  ***


  Als ich vor dem Unterrichtssaal eintraf, stand Darius bereits vor der Tür. Er war nicht alleine. Neben Darius bäumte sich ein Löwenkörper auf. Mir schauderte. Es war der Cherub Ethariel. Und wie es aussah war das kein Freundschaftsbesuch.


  Ich verstand nicht viel, nur ein paar letzte Wortfetzen ihrer Auseinandersetzung drangen noch an mein Ohr.


  »Halte sie da heraus«, hörte ich Darius sagen.


  »Ich denke nicht im Traum daran«, konterte Ethariel.


  Dann erblickte mich Darius und beide verstummten augenblicklich. »Da ist ja meine Musterschülerin«, sagte Darius spöttisch, fast als wäre er um gute Laune bemüht und deutete dabei auf mich.


  »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Ethariel und wandte sich zu mir um. Er musterte mich völlig emotionslos und drehte sich dann noch einmal zu Darius. »Wir sprechen noch darüber.«


  Ich spürte wie mich ein kalter Hauch umwehte, als Ethariel an mir vorbei den Gang hinunter verschwand.


  Was hatte das nur zu bedeuten? Sie hatten doch nicht etwa von mir geredet? In was nur wollte mich Ethariel hineinziehen, aus dem mich Darius lieber heraushalten wollte? Was um alles in der Welt hatte Ethariel nur für ein Problem mit mir? Vielleicht war ich nicht der Bilderbuch-Engel– das mochte sein. Doch ich war kein schlechter Mensch. Ich fuhr mit dem Fahrrad, half alten Menschen über die Straße und spendete mein Wechselgeld bei McDonald's immer in die Ronald-McDonald-Kinderbox.


  »Er mag mich nicht sonderlich«, sagte ich zu Darius. Und auch wenn ich das mehr feststellte, als fragte, hoffte ich doch, Darius würde irgendwie näher auf den Vorfall eingehen.


  »Wohl wahr«, sagte Darius nachdenklich. »An deiner Stelle würde ich das nicht allzu persönlich nehmen. Mir fällt spontan niemand ein, der in seiner Gunst stehen würde.«


  »Beruhigend«, sagte ich und versuchte mich zu sammeln. »Darius– kann ich kurz mit dir reden?«, fragte ich.


  Er verschränkte die Arme vor dem Körper. »Gut, mach es kurz. Der Unterricht geht gleich los.«


  »Es tut mir leid. Alles. Mein Benehmen gestern und bei der Auswahl. Einfach alles. Ich glaube, ich war einfach mit der Situation überfordert. Aber ich habe alles nachgeholt. Frag mich irgendwas, lass mich dir zeigen, wie ich levitieren kann. Gib mir eine Chance.«


  »Schön, dass du zur Vernunft gekommen bist.«


  Ohne dass er mich dazu aufgefordert hatte, gab ich ihm eine Kostprobe meiner Fähigkeiten. Ich schwebte treppensteigend, seitlich mit Anlauf und ließ mich sanft wieder zu Boden gleiten. Mit gesenktem Kopf wartete ich auf sein Urteil. »Die sieben Erzengel sind«, begann ich, doch Darius gab mir mit einer nach meinen Worten schnappenden Geste zu verstehen, ich solle damit aufhören.


  »Ist gut, Jade. Ich habe verstanden.« Er ging an mir vorbei ins Klassenzimmer.


  Nach und nach trudelten alle Matchmaker ein. Ich hoffte inständig, ich würde das durchhalten. Zu Demut und Gehorsam war ich eigentlich nicht geboren. Wenn ich Dad wiedersehen wollte, blieb mir allerdings keine Wahl, als dieses Spiel zu spielen. Zumindest hätte ich dann Ariel auf meiner Seite.


  »Meine lieben Matchmaker«, eröffnete Darius seinen Unterricht. »Für zwei von euch habe ich eine Überraschung. Zwei unter euch haben entweder großen Eifer oder viel Talent gezeigt und sich damit als würdig erwiesen, die Arbeit an ihrem ersten Schützling aufzunehmen. Das sind Melanie und last but not least…« Er machte eine dramatische Pause und ließ seinen Blick durch die Reihen schweifen. »Jade. Kommt bitte zu mir.«


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich hatte gehofft, dass Darius mir einfach eine Chance geben würde, aber dass er mich nun so auszeichnete, kam unerwartet. Vielleicht hatte ich mich auch in ihm getäuscht und hinter seiner selbstdarstellerischen Fassade war doch ein Engel. Melanie strahlte bis über beide Ohren. Auch ich war überglücklich, als ich auf Darius zuging, nur vermutlich aus komplett anderen Gründen.


  »Ich werde euch beide nun eurer Mentorin übergeben, die euch beibringen wird, was ihr braucht, um ein guter Matchmaker zu sein. Nora, dies sind nun deine Schüler«, sagte er und Nora kam auf uns zu. Sie drückte uns. »Ich freue mich schon riesig darauf mit euch zu arbeiten. Hier sind die Dossiers mit euren Schützlingen«, sagte sie und drückte jeder von uns eine kleine Mappe in die Hand. »Kommt mit mir.«


  Auf der ersten Seite war ein Bild des Schützlings abgebildet und darunter in kunstvoller Schnörkelschrift sein Name geschrieben. Doch eigentlich war es unnötig für mich gewesen den Namen zu lesen. Schließlich kannte ich dieses Gesicht, denn es hatte sich bereits tief in mir eingebrannt. Das Dossier glitt mir aus der Hand. Der Aufprall konnte nicht laut gewesen sein und trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er die versammelte Klasse aufgeschreckt hatte. Alle starrten mich an. Doch ihre Blicke konnte ich nur am Rande wahrnehmen. In meinem Kopf war nur eines. Der Name zu dem Bild, das ich gesehen hatte. Caspar Sinclair.
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  Nora hatte es mir freigelassen, ob ich sofort mit der Arbeit beginnen wollte, oder erst mit ihr meine eigene Beerdigung besuchen wollte. Sie sagte, manche gingen hin und bräuchten das auch, um mit ihrem Leben abzuschließen, für andere wäre die Vorstellung unerträglich. Ich wusste sofort, dass ich hingehen wollte. Natürlich würde es komisch sein. Aber ich fand auch, ich hatte es verdient Abschied von meinem Leben zu nehmen. Schließlich kam mein Tod mehr als plötzlich. Abgesehen davon war ich froh, die Arbeit an meinem Schützling noch etwas aufschieben zu können. Caspar Sinclair. Wer hatte sich nur ausgedacht ihn zu meinem Schützling zu machen? Hatten Darius und Ethariel darüber gestritten? War das Ethariels Werk? Was wollte er mir damit heimzahlen? Und warum hatte Darius es zugelassen? Selbst Nora, die sonst eigentlich allem etwas Positives abgewinnen konnte, wunderte sich. Sie schlug vor, das noch einmal mit Darius zu besprochen. Doch mir war klar, dass dies kein Missverständnis war. Selbst, wenn das nicht auf Darius' Mist gewachsen war, so war es doch eine Prüfung. Eine besonders schwere, in der ich zeigen musste, wie ernst ich es wirklich meinte. Und ich meinte es sehr ernst. Ob es mir gefiel oder nicht. Caspar war nun mein Schützling.


  »Bist du bereit?«, fragte Nora.


  »Ja, ich denke schon«, sagte ich.


  Sie streckte mir ihre Hand entgegen. Während ich sie ergriff, wurden wir in einen Tunnel aus Licht gesogen, der uns Sekunden später auf dem Colma Cemetery, etwas außerhalb von San Francisco, wieder ausspuckte.


  »Ein Wort und wir können sofort wieder gehen«, sagte Nora.


  »Ich weiß.«


  Ich blickte mich um und war erstaunt, wie viele Leute gekommen waren. Meine Mutter und meine Großeltern. Theo und die gesamte Science-AG. Angela und Linda. Meredith, Coach Jenkins, das komplette Hockey-Team. Alle meine Lehrer und viele Schüler, von denen ich, ehrlich gesagt, nicht alle zuordnen konnte. Als ich Caspar sah, zuckte ich innerlich zusammen. Nicht weil ich nicht erwartet hätte ihn zu sehen. Ganz im Gegenteil, ich hatte es sogar gehofft. In meiner Vorstellung kniete er jedoch alleine weinend vor meinem Grab. In der Realität kam er mit Begleitung. Mit einer attraktiven blonden, langbeinigen Begleitung. Die beiden wirkten sehr vertraut und ich sehr beschämt. Hatte er sich so schnell getröstet? Ich wollte es nicht glauben. Andererseits– wie gut kannte ich ihn wirklich? Kaum. Wie konnte ich erwarten, dass er nun ewig trauernd und alleine bleiben würde? Hätte ich etwas mehr Erfahrung in Liebesdingen, wäre ich wahrscheinlich gar nicht so naiv gewesen. Oder schlimmer, hätte das zwischen mir und Caspar vermutlich gar nicht in die Kategorie Liebesdinge gesteckt. Was war denn auch schon passiert? Wenn man es genau nahm gar nichts. Wir hatten uns nur angestarrt und geneckt. Er hatte mich noch nicht einmal geküsst. Und Caspar war gewiss nicht der Typ, der sich zurückhielt, wenn er etwas wollte. In was hatte ich mich da nur hineingesteigert? Vielleicht spielten die Hormone verrückt. Das wäre auch eine Erklärung für meine Ergebnisse bei der Auswahl und Einteilung als Matchmaker.


  Theo war blass. Noch blasser als sonst und mehr als es sich selbst für einen Nerd, der seine Zeit eher hinter einem Computer als draußen in der Natur verbringt, gehört. Er schien abgenommen zu haben. Sein Gesicht zeigte plötzlich leichte Konturen an Kinn und Wangen, wo vorher keine waren. Natürlich würde es der Anstand gebieten zu sagen, dass er schlecht aussah. Doch um ehrlich zu sein stand ihm das nicht schlecht.


  Die Frage, ob es sich schickte, Menschen auf einer Beerdigung Komplimente zu machen, brachte mich unmittelbar zu meiner Mutter. Ihr Outfit war toll. Sie trug einen schwarzen Bleistiftrock und dazu eine schwarze Seidenbluse. Ihre schwarzen Sandalen hatten mindestens 12 cm hohe Pfennigabsätze. Ein großer schwarzer Schlapphut rundete den Look ab. Man hätte sie ohne Weiteres für eine Modestrecke mit dem Titel Wie kleide ich mich elegant für eine Beerdigung ablichten können. Doch abgesehen von ihrem tadellosen Styling sah sie schlecht aus. Sie hatte tiefe schwarze Ringe unter den Augen. Und wenn es selbst einer Make-up-Künstlerin wie meiner Mutter nicht gelang diese abzudecken, dann mussten sie wirklich tief sein. Sie weinte. Abgesehen von Dads Beerdigung war das vermutlich das einzige Mal, dass ich sie jemals weinen sah. »Wir sind im Streit auseinandergegangen«, sagte ich zu Nora und zeigte zu meiner Mutter.


  »Geh zu ihr«, sagte Nora.


  »Was sollte das helfen?«


  »Manche Menschen spüren unsere Anwesenheit. Besonders die, die uns vertraut waren.«


  Ich war nicht komplett überzeugt, doch ich ging zu ihr hinüber und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Es tut mir leid, Mum. Ein Teil von mir wünschte sich, dass ich dieses blöde Mäuseprojekt nie gemacht hätte. Der andere Teil war froh darüber, denn wäre unser Streit nicht gewesen… egal. Doch jetzt, wo ich meine Mutter hier so traurig stehen sah und mir klar wurde, dass sie nun alleine war– Mann und Kind verloren hatte fragte ich mich, ob es das wert gewesen war. Ich blickte von ihr zu Caspar. Merkwürdigerweise folgte sie meinem Blick. Sie funkelte Caspar an und ging dann in großen, entschlossenen Schritten zu ihm hinüber. »Du wagst es hierherzukommen«, fuhr sie ihn an.


  »Es tut mir leid«, sagte Caspar zu ihr.


  »Du hast meine Tochter umgebracht! Aber wenn es dir leid tut, dann ist ja alles in Ordnung.«


  Caspars Begleitung schob sich zwischen ihn und meine Mum. »Lassen Sie das«, sagte sie ruhig, aber bestimmt. »Caspar trifft keine Schuld und das wissen Sie.«


  »Ich weiß nur, dass sie mit ihm im Auto war und Jade jetzt tot ist und er nicht«, sagte Mum bitter.


  »Das weiß ich auch. Bitte glauben Sie mir. Caspar leidet auch ohne Ihre Anschuldigungen schon genug.« Grandma war von hinten an Mum herangekommen und zog sie weg.


  »Sie gibt Caspar die Schuld an meinem Tod?«, fragte ich Nora, obwohl ich die Antwort schon kannte.


  »Ich denke, sie weiß, dass er nicht schuld ist.«


  »Caspar selbst weiß doch, dass er nicht schuld ist. Es war ein Unfall, das weiß er doch.«


  Nora blickte mich mitfühlend an, erwiderte aber nichts.


  Die Zeremonie hatte begonnen, doch ich lauschte ihr nur mit halbem Ohr. Ich musste immer wieder daran denken, wie Mum auf Caspar losgegangen war. Und wie sich seine Begleitung vor ihn gestellt hatte und ihn verteidigte. Einerseits hatte sie Recht. Andererseits– was bildete sie sich überhaupt ein sich bei meiner Beerdigung so aufzuspielen?


  ***


  Der Pfarrer hatte seine Predigt kurzgehalten. Schon bei Dads Tod hatte Mum auf ein kirchliches Begräbnis bestanden, sich aber auch bereit erklärt, die Zeremonie so kurz wie möglich zu halten. Einige der Anwesenden hatten kleine Reden vorbereitet. Coach Jenkins trat als Erster ans Grab. »Jade war unvergleichlich. Sie war eine Kämpfernatur. Hart im Nehmen und immer bereit auch die letzten extra Meter zu gehen. So wie bei dem Spiel gegen die Wildcats.« Coach Jenkins stockte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Du wirst uns allen fehlen, Jade.«


  Dann trat Mr Lescroat, mein Biologielehrer und gern gesehener Gast in meinen Albträumen an mein Grab. Wer um alles in der Welt hatte sich das denn einfallen lassen? Hätte ich ein Testament, ich hätte darin verfügt, dass er sich meinem Grab nicht auf mehr als zehn Meter nähern dürfte. Leider hatte ich kein Testament. Wer denkt in meinem Alter schon an so was. Und selbst wenn, ob ich Mr Lescroat bedacht hätte, ist doch fraglich.


  »Jade war kein Mädchen wie jedes andere. Sie hat nichts einfach hingenommen, alles hinterfragt. Ihr Wissensdrang war unstillbar. Aus ihr wäre zweifelsohne eine große Wissenschaftlerin geworden. Eine, auf die ihr Vater stolz herabgeblickt hätte«, sagte er.


  Es war schlimm genug, dass er über mich sprach. Doch dass er auch noch meinen Vater mit in seine schmierige Rede hineinzog, war widerlich.


  Dann trat Amy Martin ans Grab. Sie war mit mir in der Science-AG. Ein kluges, aber sehr unscheinbares, ruhiges Mädchen. Selbst für Nerd-Verhältnisse. Dass ausgerechnet sie eine Rede hielt, erstaunte mich. »Ich vermisse Jade«, begann sie. »Sie war mein großes Vorbild. Sie hat sich in keine Schublade stecken lassen. Nicht in die des Nerds und nicht in die des Mädchens. Sie war, wie sie war. Die meisten Menschen wollen gerne jemand sein, der sie nicht sind. Sie war die, die sie sein wollte. Danke, Jade. Du hast mir viel gegeben. Leb wohl.«


  Es waren nicht nur Amys Worte, die mich erstaunten. Ich und ein Vorbild? Es war die gesamte Amy. Die feste Stimme, mit der sie sprach. Wie sie aussah. Ohne Pferdeschwanz und ohne verwaschene, zwei Nummern zu großen Jeans. Sie trug ein schwarzes Etuikleid und ihre Haare waren offen und wirkten irgendwie… frisiert. Ich mochte Amy. Wir hatten schon das ein oder andere Projekt zusammen in der Science-AG bearbeitet, nur dass sie mich so sah, hätte ich nie gedacht.


  Und schließlich trat Mum an mein Grab. »Jade, mein Liebling. Du fehlst mir entsetzlich. Ich habe es dir wahrscheinlich nicht oft genug gesagt, ich liebe dich und ich bin unheimlich stolz auf dich. Du warst schon als Kind so außergewöhnlich, dass es manchmal schon beängstigend war. Ich weiß, dass du Großes vollbracht hättest. Der einzige Trost, den ich habe, ist, dass du nun bei deinem geliebten Vater bist und ihr nun beide nicht mehr alleine seid. Ich hoffe, ihr wartet auf mich. Ich liebe dich, Jade.«


  Mum warf eine Rose in mein offenes Grab und alle anderen folgten ihrem Beispiel. Caspar stand abseits und hatte weiterhin einen versteinerten Gesichtsausdruck. Ganz zum Schluss trat Caspar an mein Grab. Statt einer Blume warf er ein Stück gefaltetes Papier hinein und verschwand dann. Dann begannen zwei Totengräber, Erde auf meinen Sarg zu schaufeln. Mum hatte einen Sarg aus weißem Holz für mich ausgewählt. Die Scharniere und Tragegriffe waren verkupfert. Um den Deckel herum war eine Reihe kleiner, ebenfalls kupferner Sterne appliziert. Sternchen. Dad hatte mich immer Sternchen genannt. Meine Mutter hatte immer gemeint, ich wäre aus dem Alter für solche Kosenamen schon längst heraus. Ich musste schlucken. Sternchen. Der Sarg und die Verzierung waren so gar nicht der Stil meiner Mutter. In Mums Augen war so etwas Kitsch und damit an und für sich indiskutabel. War das ihre Version eines letzten Friedensangebots? Ihre Art zu sagen, es tut mir leid, jetzt verstehe und akzeptiere ich dich?


  Ich sah Mum nach, die den Zug anführte, der den Friedhof verließ. Einzig und allein Amy Martin blieb am Grab zurück. Sie kniete neben meinem Grabstein nieder und begann mit ihm zu reden. Doch was sie sagte, konnte ich nicht hören. Dazu sprach sie zu leise. Am Rande des Friedhofs war Caspar noch zu sehen. Seine Begleitung hatte den Arm um ihn gelegt und wuschelte durch sein Haar. Doch sie wurde dabei jäh unterbrochen. Von Theo. Theo, der Caspar am Kragen packte und ihn mit seiner Faust auf die Nase schlug. Ich war geschockt. Flehend blickte ich zu Nora. »Bitte, wir müssen was tun.«


  Doch Nora schüttelte einfühlsam, aber bestimmt den Kopf. »Wir sind Matchmaker, Jade. Wir können ihm nicht helfen.«


  »Dann soll ich einfach zusehen, wie sich zwei Menschen, die mir etwas bedeuten, blutig schlagen?«


  »Es steht nicht in meiner Macht«, sagte Nora.


  Ich sah wieder zu Theo und Caspar und war fassungslos. Was tat er da nur? Ich meine Theo. Der Theo, den ich kannte, hatte lieber eine Sechs in Biologie kassiert, als einen Frosch zu sezieren. Das Letzte, was er war, war ein Schläger. »Ich hasse dich!«, schrie er Caspar an.


  Aus Caspars Nase rannen dicke Tropfen Blut. Doch er versuchte sich weder körperlich noch verbal zu wehren.


  »Hast du nicht gehört?«, rief Theo. »Ich hasse dich.«


  »Ich hasse mich auch«, erwiderte Caspar ruhig.


  Theo war von dieser Antwort sichtlich überrascht und Caspar nutzte diese Pause, um sich von ihm abzuwenden und den Friedhof zu verlassen. An seiner Seite war seine blonde Begleitung. Zurück blieb ein erstarrter Theo. Und zwischen den beiden schlängelte sich eine Spur aus Caspars Blut.


  ***


  Nora war erstaunlich schweigsam gewesen seit unserer Rückkehr. Sie rief mich und Melanie zu einer kurzen Einweisung zusammen. »Dann geht es jetzt los?«, fragte ich.


  »Ja, das tut es. Wir beginnen mit der einfachsten und zentralsten Aufgabe. Ihr werdet zum Schatten.«


  »Zum Schatten?«, fragte Melanie. »Das hört sich ja düster an.«


  »Ist es aber nicht«, sagte Nora. »Um euren Schützling mit dem richtigen Partner zu matchen, müsst ihr ihn kennen. Ihr müsst wissen, wie er tickt, wofür sein Herz schlägt. Das geht am besten, wenn ihr zu seinem Schatten werdet. Folgt ihm auf Schritt und Tritt. Findet so viel wie möglich über ihn heraus.«


  Ich musterte Melanie, die sich eifrig Notizen machte. Dann wandte ich mich an Nora. »Auf Schritt und Tritt? Ich hoffe, es ist okay, wenn ich ihm noch ein würdiges Maß an Privatsphäre gönne.«


  Nora rollte mit den Augen. »Ihr müsst eurem Schützling nicht aufs Klo folgen.«


  Vielleicht war es gut, dass Nora das klarstellte. Bei Melanie wäre ich mir nicht so sicher gewesen, ob sie die Anweisung sonst nicht allzu wörtlich genommen hätte. Nora sah mich an. »Ich werde jetzt Melanie zu ihrem Schützling Timothy begleiten und komme dann wieder. In Ordnung?«


  »Keine Sorge, ich werde nichts anstellen, solange du weg bist.«


  »Bist du bereit, Melanie?«, fragte Nora.


  »Ja, und ich bin schon so aufgeregt.«


  Jetzt verdrehte ich die Augen. »Macht, dass ihr loskommt. Bis später.«


  Nora nahm Melanie an die Hand und beide verschwanden in einem hellen Schein, der schließlich in sich selbst zusammenfiel.


  Danach dauerte es keine zehn Minuten, bis Nora wieder bei mir war. »Bereit?«, fragte sie.


  Ich zuckte mit den Schultern. »So bereit, wie ich unter den gegebenen Umständen sein kann.«


  Sie streckte mir die Hand entgegen und wir schwebten durch den illuminierten Tunnel direkt in Caspars Zimmer. »Ist er denn hier?«, fragte ich Nora.


  »Er ist im Haus«, sagte sie.


  Ich blickte mich in seinem Zimmer um. Es sah anders aus, als ich das letzte Mal hier war. Heute wirkte es irgendwie chaotischer. »Was nun?«


  »Du klemmst dich an seine Fersen. Ganz einfach.« Nora griff in ihre Tasche und gab mir ein Glöckchen. »Falls irgendwas ist oder du zurück willst, dann klingle einfach.«


  »Ein Glöckchen? Ernsthaft?«


  »Ja, sein Schall ist auf mich programmiert. Möchtest du, dass ich noch etwas bei dir bleibe?«


  »Nein, schon in Ordnung. Ich komme klar.«


  »Gut, und wie gesagt: Falls etwas ist, klingle einfach. Ansonsten hole ich dich in ein paar Stunden wieder.«


  Als Nora verschwunden war, ging ich zu Caspars Bett hinüber. Ich ließ mich hineinfallen und atmete tief ein. Da war er wieder, der heimelige Duft von warmem Buttertoast. Ein Duft, den jeden Morgen einzuatmen, mir nicht schwerfallen würde. Meine Finger fuhren über sein Kissen und diesmal konnte ich ganz entspannt sein. Denn es war egal, wenn er hereinkommen würde. Schließlich konnte er mich nicht mehr sehen. Ich blieb auf dem Bett liegen und wartete, bis Caspar hereinkam. Er war alleine. Gott sei Dank. Ihn zusammen mit Blondie zu sehen, hätte ich nicht ertragen. Er kam herüber zum Bett und setzte sich auf die Kante. Stück für Stück sank er in sich zusammen. Er vergrub seine Hände in den Haaren und legte den Kopf auf den Knien ab. Ich konnte es nicht sehen, doch ich hörte, dass er weinte. Ich schmiegte mich an ihn. Nora hatte gesagt, manche Menschen spürten unsere Anwesenheit. Vielleicht würde es ihn trösten. Und wenn nicht ihn, dann mich. Ich spürte seinen warmen, bebenden Körper und strich ihm sanft über das Gesicht. Du trägst keine Schuld. Ich ruhte neben ihm und lauschte dem Rhythmus seines Herzschlages. Wenn es nach mir ging, dann müsste mich Nora heute nicht zurückholen. Dann würde ich einfach hierbleiben. Es war mir egal, ob ich damit wirkte wie ein Stalker. Bei Caspar zu sein fühlte sich einfach gut an. Caspar richtete sich etwas auf und griff nach einer Schülerzeitschrift von seinem Nachtkästchen. Er schlug die Seite mit dem Artikel über meinen Sieg bei der letzten Mathematikolympiade auf. Seine Finger glitten über mein Foto. »Ach Jade, was habe ich nur getan? Wieso hast du mich verlassen? Wieso habe ich dich nicht retten können? Wieso habe ich dich nicht wenigstens geküsst?« Ja, warum hast du mich nicht wenigstens geküsst?


  
    14. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Für meine Begriffe war Nora viel zu schnell zurückgekehrt. Ich hatte noch nicht einmal etwas über Caspar recherchieren können. Die Kraft, mich neben ihm aus dem Bett zu erheben, hatte ich einfach nicht. Natürlich war das falsch. Und ein Teil von mir ärgerte sich über mein Verhalten. Denn ob es mir passte oder nicht, Caspar war mein Schützling und wenn ich bei ihm versagte, würde ich meinen Dad vermutlich nie wieder sehen. Der andere Teil kannte meinen Schmerz und Caspars Schmerz und nahm das bisschen Balsam, das ich kriegen konnte. Nora hatte gesehen, dass ich neben Caspar im Bett lag, als sie kam, und ihr vorwurfsvoller Blick war mir nicht entgangen. Gesagt hatte sie jedoch nichts. Und dafür war ich ihr auch sehr dankbar. Vielleicht sollte Nora das nächste Mal nicht mir das Glöckchen dalassen, sondern es selbst betätigen, um mich zu warnen, bevor sie kam. Aber das würde wohl nicht nötig sein. Es würde kein nächstes Mal geben. Ich musste mich verdammt noch mal zusammenreißen. Morgen würde ich meinen Job erledigen. Ich würde Caspar beschatten und mich nicht davon ablenken lassen. Ich wollte gerade in mein Zimmer gehen, als Nora mich am Arm packte. »Jade, dir ist schon klar, dass du, während du in Ausbildung bist, Berichte schreiben musst. Vielleicht sollte ich doch mit Darius reden und darum bitten, dass man dir einen anderen Schützling zuteilt.«


  »Nein, tu das nicht. Darius wartet vielleicht nur darauf, mich scheitern zu sehen.«


  »Wenn du so weiter machst– zu Recht.«


  »Ich weiß. Es wird nicht mehr vorkommen. Gib mir noch eine Chance, Nora. Bitte.«


  »So unpassend die Wahl von Caspar als dein Schützling auch sein mag, vergiss nicht, dass Beziehungen zwischen Menschen und Engeln strengstens untersagt sind. Von Beziehungen zwischen Matchmakern und Schützlingen wage ich gar nicht zu reden.« Nora blickte traurig auf das Dossier von Caspar vor ihr und sah dann wieder zu mir. »Ich werde dich morgen früh noch einmal eine Stunde runterschicken. Kann ich mich auf dich verlassen, Jade?«


  »Kannst du. Danke. Ich werde dich nicht enttäuschen.« Noch ehe ich meinen Satz beendet hatte, sah ich Melanie in der Tür stehen. Ich hoffte, sie stand da noch nicht allzu lange. In jedem Fall musste ich klarstellen, dass, falls sie etwas mitbekommen hatte, sie mir keinen Ärger machen würde. »Hey, Melanie«, sagte ich freudestrahlend, während ich auf sie zuging.


  »Jade«, erwiderte sie sachlich.


  »Hast du kurz eine Minute, ich würde gerne etwas mit dir besprechen.«


  »Das trifft sich gut. Ich nämlich auch.«


  Gemeinsam gingen wir hinaus in den Flur. Doch meine Zuversicht die Sache zu regeln schwand. Denn die Art, wie sie das gesagt hatte, verhieß nichts Gutes.


  Melanie sah mich an und etwas funkelte in ihren Augen. »Endlich«, sagte sie triumphierend. »Endlich habe ich deine Schwachstelle gefunden.«


  »Was meinst du damit?«, fragte ich.


  »Na, deinen süßen Schützling Caspar.«


  Ich blickte zu Boden und überlegte, was ich darauf erwidern sollte.


  »Pass auf, Jade«, sagte Melanie schließlich und durchbrach damit die bedrohliche Stille. »Wir machen das ganz einfach. Du hältst dich in Zukunft im Unterricht und mit deinen Vorführungen im Allgemeinen zurück und ich werde so tun, als hätte ich nichts gehört.«


  »Und was hast du davon?«


  Melanie schnaubte verächtlich. »Sagen wir mal so. Ich mag es nicht, wenn man mir die Show stiehlt.«


  Ihr die Show und die große Bühne zu überlassen, damit hätte ich leben können. Leider hatte die Sache einen ganz entscheidenden Haken. Darius würde mein erneut aufkeimendes Desinteresse überhaupt nicht gefallen. Dieses Risiko konnte ich unmöglich eingehen.


  »Und was, wenn ich mich nicht darauf einlasse?«, fragte ich und hielt ihrem eisigen Blick dabei stand.


  »Dann wird Darius erfahren, dass du deine Funktion als Schatten deines Schützlings etwas zu ernst nimmst.«


  »Das wagst du nicht, oder?«


  »Du wirst es herausfinden, wenn du dich nicht an unseren Deal hältst. Und an deiner Stelle würde ich nicht darauf setzen, dass ich mich nicht traue.«


  Mit einer theatralischen Geste umfasste sie den Saum ihres Kleides, ließ ihn während sie sich umdrehte flattern und mich einfach stehen.


  ***


  »Hey Überfliegerin«, begrüßte Lale mich, als ich ins Zimmer zurückkam und zog sich dann auf ihr Bett zurück.


  »Wie war der Unterricht?«, fragte ich.


  »Ganz toll. Vor allem, da ich den Schwachsinn jetzt ohne dich aushalten muss.«


  »Tut mir leid.«


  »Schon gut. Warst du wenigstens erfolgreich?«


  Ich schnaufte. »Nein, ich denke, ich habe es ziemlich vergeigt.«


  »Du? Frau Musterschülerin?«


  »Es liegt an meinem Schützling.«


  »Klar liegt es an ihm.«


  »Nein, nicht so. Sagen wir es mal so. Darius hat sich jemand für mich ausgesucht, mit dem ich mich lieber selbst gematcht hätte, als ihn anderweitig zu verkuppeln.«


  Lale richtete sich auf. »Die Sache beginnt interessant zu werden. Erzähl weiter.«


  »Er heißt Caspar. Wir haben uns kurz vor meinem Tod kennengelernt. Das heißt, kennen tun wir uns schon länger, nur gefunkt hat es erst später.«


  »Was heißt angefangen? Was ist passiert?«


  »Ich bin gestorben, bevor es ernst wurde«, sagte ich stockend. »Neben ihm im Auto.«


  »Ein Unfall?«


  »Ja, ein LKW hat uns gerammt.«


  »Und jetzt sollst du ihn matchen?«, fragte Lale und schnaubte verächtlich.


  »Sieht ganz so aus.«


  »Probier doch Einspruch dagegen zu erheben.«


  »Wenn du mich fragst, wartet Darius nur darauf. Und ich habe nicht vor ihm diese Genugtuung zu geben.«


  Lale stellte sich vor mich und legte mir die Hände auf die Schultern. »Ich weiß nicht, wie viel er dir bedeutet, aber meinst du nicht, du überschätzt dich und deine Coolness?«


  »Vielleicht und das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Melanie hat Wind davon bekommen, dass Caspar für mich mehr als nur ein Schützling ist.«


  »Melanie«, sagte Lale langgezogen.


  »Sie droht mich an Darius zu verpetzen, wenn ich mich in Zukunft im Unterricht nicht zurückhalte, um ihr nicht die Show zu stehlen.«


  »Die Alte ist echt krank.«


  »Ja, nur leider sitzt sie im Moment am längeren Hebel.«


  Ich lag in meinem Bett und starrte auf die Unterseite von Lales Matratze. Wenigstens Nora musste ich wieder auf meine Seite ziehen. Morgen würde ich ihr beweisen, dass ich das konnte. Ich musste ausblenden, dass es um Caspar ging. Mir vorstellen, es wäre irgendjemand. Das konnte doch nicht so schwer sein. Vor ein paar Tagen hatte er mir schließlich auch noch nichts bedeutet. Ich musste mich einfach wieder zurück in diesen Zustand bringen. Wenn ich schweben konnte, dann würde mir doch auch das gelingen.


  Nora erschien sehr früh bei uns im Zimmer. Vielleicht wollte sie mich zu Caspar bringen, bevor noch irgendwer etwas merkte. »Können wir?«, fragte sie leise, um Lale nicht zu wecken. Anstelle einer Antwort reichte ich ihr meine Hand. Als wir bei Caspar ankamen, schlief er noch. »Du hast eine Stunde. Finde so viel heraus wie möglich. Ich hole dich dann wieder ab«, sagte Nora.


  »Danke, du wirst sehen, ich werde dich nicht enttäuschen.«


  Nora verschwand und ich musste dem Drang, mich neben Caspar ins Bett zu kuscheln widerstehen. Ich ging zu seinem Schreibtisch und versuchte etwas herauszufinden. Auf dem Tisch und auf dem Boden lagen unzählige zusammengeknüllte Blätter. Doch leider konnte ich sie nicht entfalten und lesen. Ich musste mich mit dem begnügen, was sich mir auf den ersten Blick erschloss. Ohne einen richtigen Körper können auch Kleinigkeiten schwierig sein. Auf einem Block fand ich einige mit Bleistift geschriebene Zeilen von Caspar.


  
    I wish I kissed you.


    Before you died.

  


  War das ein Songtext? Hatte Caspar ein Lied für mich geschrieben? Daneben waren Buchstaben gekritzelt, die mir nichts sagten. Vermutlich Noten. Doch für meinen Bericht brauchte ich etwas anderes. Zu schreiben, dass er mich vermisste, wäre wenig hilfreich. Auf dem Tisch lag sein zugeklappter Laptop. Abgesehen davon, dass ich gar nicht in der Lage war ihn zu öffnen, fand ich, dass das auch zu weit gehen würde. Vielleicht konnte ich das Songschreiben irgendwie ausschlachten, ohne mich selbst damit ins Spiel zu bringen. Dass sein Matchpartner seine Musik versteht und akzeptiert, wäre schließlich ungeheuer wichtig für ihn. Ich warf einen Blick auf den Stundenplan, der über seinem Schreibtisch hing. Was hatte er für Kurse? Englische Literatur, Musik, Theater, Französisch, Mathematik Grundkurs. Unsere Stundenpläne konnten wohl nicht unterschiedlicher sein. Ich überlegte angestrengt, ob ich irgendwen aus diesen Kursen kannte. Doch mir fielen nur namenlose Gesichter ein. Caspar wachte gerade auf. Er hatte die Decke zurückgeschlagen. Er hatte nur in Boxershorts geschlafen. Sein Oberkörper war kräftiger, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Caspar war zwar sehr schlank, doch definiert. Er ging hinüber zum Fenster und öffnete es. Mit seinem Ellbogen auf die Fensterbank lehnend blickte er zerknirscht nach draußen. Sein Oberkörper war in sich zusammengesunken und seine Schlüsselbeine traten stark hervor. Er kam mir so zerbrochen vor. »Du fehlst mir auch so«, sagte ich.


  Caspar wandte sich um und blickte nun in meine Richtung. Obwohl ich wusste, dass er mich weder hören noch sehen konnte, kam ich mir so ertappt vor. Er sah zu mir und doch durch mich hindurch. Auch wenn ich wohl den Großteil meines Lebens für Jungen unsichtbar gewesen war, das fühlte sich echt komisch an. Glücklicherweise hatte ich keine Zeit nun etwas Unüberlegtes zu tun, denn Nora war neben mir erschienen. »Und, warst du erfolgreich?«


  »Erfolgreich? Sagen wir mal, ich habe ein paar Sachen für den Bericht.«


  »Gut.« Sie reichte mir ihre Hand und wir schwebten durch den hellen Tunnel zurück in den Himmel.


  »Du hast eine Stunde Zeit mir einen Bericht zu schreiben«, sagte sie. »Ich erwarte mindestens zwei A4 Seiten mit deinen Beobachtungen und was du daraus schlussfolgerst.«


  »Kriegst du«, sagte ich und ging zur Bibliothek. Ich brauchte Ruhe zum Schreiben und das war der richtige Ort dafür. Ich schrieb und schrieb. Über seine kreative Ader, die sich in seiner Musik, genauso wie in seinem Interesse für Literatur und Schauspielerei zeigte. Für die nächsten Schritte schlug ich daher vor noch mehr über seine Vorlieben herauszukriegen und dann die Mädchen aus seinen Kursen unter die Lupe zu nehmen. Denn all diese Dinge waren ihm zweifelsohne sehr wichtig. Nachdem ich meine Ausführungen nun auf genau zwei Seiten beendet hatte, suchte ich nach Nora. Ich hoffte inständig, dass sie damit zufrieden war. Mehr hatte ich im Moment einfach nicht zu bieten. Ich fand Nora im Unterrichtstrakt. Ich sah, wie sie vertieft über die Dossiers von Melanie und mir gebeugt war. »Hier, bitte«, sagte ich und überreichte ihr meine Blätter.


  »Warte, ich sehe mir das gleich an. Setz dich doch solange.«


  Ich nahm Platz und starrte zu Noras Schreibtisch. Sie hatte scheinbar gerade den Bericht, den Melanie ihr gestern geschrieben hatte, studiert. Melanie hatte weit mehr als zwei Seiten geschrieben, wenn ich das richtig von hier aus sah. Kam es darauf wirklich an? Ich denke, wichtig sollte doch sein, das Entscheidende bei einem Menschen zu erkennen. Das, was ihn definiert und beherrscht. Bei Caspar war die Musik ein großer Teil davon. Zumindest hatte sein Hang zum Kreativen ihn davon zurückgehalten, mir noch näher zu kommen. Er hatte ja schon bei seinen Eltern gesehen, dass Künstler und Naturwissenschaftler zusammen keine erfolgversprechende Zukunft haben. Und obwohl es ihm so wichtig war, er war nicht der Typ, der um seine Kunst herum alles vergaß. Das hatte ich gesehen, als ich bei ihm war. Wie liebevoll er mit Sue umgegangen war und für sie gekocht hatte. Uns vorgelesen. Ich erkannte an der Richtung, die Noras Augen beim Lesen beschrieben, dass sie sich langsam dem Ende meines Berichtes näherte. Sie hatte ihn gerade beiseitegelegt und ich blickte unsicher zu ihr auf. »Und?«, fragte ich.


  »Das ist gut, Jade. Wirklich. Damit lässt sich was anfangen.«


  Ich war erleichtert, konnte Nora jedoch nicht mehr für die zweite Chance danken, denn Melanie hatte gerade den Raum betreten.


  »Guten Morgen!«, rief sie uns zu, doch ihrem Blick war deutlich abzulesen, dass sie mir keinen guten Morgen wünschte.


  »Hallo Melanie. Ich habe deinen Bericht gelesen. Du hast Timothy wirklich sehr gut beobachtet und dir viele Gedanken über ihn gemacht. Das gefällt mir.«


  »Danke, es hat auch total viel Spaß gemacht. Erst bin ich mir natürlich irgendwie komisch vorgekommen jemandem so hinterher zu schnüffeln, aber wenn man weiß, warum man es tut, dann beginnt es wirklich Spaß zu machen.«


  »Das ist super. Heute möchte ich, dass du etwas gefilterter beobachtest. Ich möchte, dass du all deine Beobachtungen am Ende des Tages auf das Wesentliche reduzierst. Du solltest mir dann in ca. drei Sätzen sagen können, was Timothy wirklich ausmacht.«


  »In drei Sätzen? Das ist echt schwer.«


  »Ich weiß. Aber es ist wichtig», sagte Nora und wandte sich dann an uns beide. »Bevor ihr heute wieder nach unten geht und eure Schützlinge weiter beobachtet, werde ich euch noch ein paar Dinge zeigen. Wir beginnen mit dem Portieren.«


  Melanie runzelte ihre Stirn. »Por– was?«


  »Portieren«, erklärte Nora, »ist der Fachausdruck für das Reisen mit dem Lichtertunnel.«


  »Sagst du uns, wie er funktioniert?«, fragte ich.


  »So im Detail weiß ich das leider auch nicht. Er ist eine Art Schnellverbindung zwischen der Erde und dem Himmel. Allerdings ohne eine fixe Route. Man kann von hier an jeden Ort auf der Erde und von jedem Ort auf der Erde hierher.«


  »Können wir denn schon gut genug schweben dafür?«, fragte Melanie.


  Nora nickte. »Das hat nicht alleine damit zu tun, wie gut ihr levitieren könnt oder nicht. Der Lichttunnel entsteht nicht alleine durch eure Kräfte. Ihr braucht dazu etwas von mir.« Nora öffnete die oberste Schublade in ihrem Schreibtisch und holte zwei goldene Armreifen hervor. Sie waren fast eine Handbreit und gleichzeitig schlicht und kunstvoll gearbeitet. In der Mitte war ein großer ovaler, weißer Stein eingefasst. Um ihn herum schwangen sich eingravierte Flügel. Nora reichte jeder von uns einen Armreifen. Ich streifte ihn über mein Handgelenk und drückte die offenen Enden zusammen, bis er schloss. Es war der gleiche Armreif, den auch Nora selber trug.


  »So ein wunderschönes Schmuckstück habe ich noch nie besessen«, sagte Melanie.


  Von meinem USB-Armband einmal abgesehen, hatte ich überhaupt noch nie ein Schmuckstück besessen. Und normalerweise trug ich noch nicht einmal eine Armbanduhr. Doch sie hatte Recht. Er war wirklich schön.


  »Der Stein in der Mitte erzeugt den Lichttunnel, die Route allerdings entsteht bei euch im Kopf«, sagte Nora. »Also bitte nicht einfach darauf drücken.«


  »Was passiert, wenn wir an nichts denken und den Stein drücken?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Nora. »Ich habe es nie probiert, aber man hat mich davor gewarnt.«


  Das war so typisch für hier.


  »Also, wir werden das jetzt üben. Jade, möchtest du anfangen?«


  »Warum nicht«, sagte ich.


  »Gut. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich nehme deine Hand, falls etwas passieren sollte, dann bin ich da.«


  »Ich habe keine Angst.«


  »Stell dir jetzt in deinem Kopf den Weg von hier zu Caspars Haus vor. Male dir vor deinem geistigen Auge den Lichtertunnel aus. Wenn du ihn vor dir siehst, dann drücke auf den Knopf deines Armreifs.«


  Ich schloss meine Augen und versuchte mir den Weg, den wir gestern durch den Tunnel geflogen waren, vorzustellen. Doch da man aus dem Tunnel nicht heraussehen konnte, war das alles andere als einfach. »In welcher Himmelsrichtung liegen wir hier von San Francisco?«, fragte ich.


  »Das spielt keine Rolle«, sagte Nora. »Stell dir den Weg einfach in einer geraden Linie nach unten vor. Wichtig ist nur, dass du das Zielbild vor Augen hast. Der Weg entsteht dadurch von alleine.«


  Ich schloss die Augen wieder und ließ Caspars Haus vor meinem inneren Auge entstehen. Als ich es klar und deutlich sah und in mir den Wunsch formulierte dorthin zu kommen, drückte ich auf den weißen Stein im Armreif. Unter mir tat sich der Lichttunnel auf, Nora und ich wurden hineingesogen und wenige Augenblicke später vor Caspars Haus wieder ausgespuckt.


  »Nicht schlecht, oder?«, fragte ich Nora.


  »Ich würde sagen, das ist sogar ziemlich gut.«


  »Warte hier. Ich gehe zurück zu Melanie und komme dann wieder zu dir.« Nora löste sich auf und ich stand vor Caspars Haus. In der Küche brannte Licht. Ich konnte dem Drang, durch das Fenster zu sehen, einfach nicht widerstehen. Musste ich auch gar nicht. Ihn zu beobachten war ja nun sogar eine Art heilige Pflicht für mich. Ich schwebte zum Fenster und sah hindurch. Caspar, Sue und seine Mutter saßen am Küchentisch und hatten scheinbar gerade das Frühstück beendet. Sue gab ihrer Mutter einen Kuss und stürmte aus dem Raum. Auch Caspar ging zu seiner Mutter, sie nahm ihn zärtlich in den Arm und strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr. Er gab ihr einen Kuss auf die Wange und verließ ebenfalls die Küche. Ich wusste zwar, dass er seine Mutter mochte, so eine innige Beziehung hätte ich jedoch nicht vermutet. Ich wusste nicht, ob das daran lag, dass das Verhältnis zwischen mir und meiner Mutter eher schwierig war, oder einfach, weil man das jemandem wie Caspar nicht zutraute. War das eine Seite von ihm, die er vor anderen verbarg oder sah man sie einfach nicht, weil man sie nicht sehen wollte?


  Nora tauchte hinter mir am Fenster auf. »Na, da ist ja wer fleißig heute«, sagte sie mir ins Ohr.


  »Stell dir vor, er hat seine Mutter zum Abschied umarmt und ihr einen Kuss gegeben.«


  »Das soll in den besten Familien vorkommen, habe ich gehört.«


  »Hättest du ihm das zugetraut?«, fragte ich Nora.


  »Wenn man Menschen so hautnah beobachtet, wie wir das tun, stellt man oft fest, dass das, was ein Mensch ausstrahlt, selten im Einklang steht mit dem, was ihn im Innersten ausmacht.«


  »Das klingt ziemlich desillusionierend.«


  »Nein, ich wünschte nur, ich hätte schon früher in die Menschen hineinsehen können.«


  »Verstehe«, sagte ich.


  »Lass uns zurückkehren. Wir haben noch ein paar Lektionen vor uns. Denke an den Himmel und dann los.«


  Ich drückte den Stein und wir flogen durch den Lichtertunnel zurück in den Himmel.


  »Das klappt ja schon ganz gut«, sagte Nora, nachdem wir das Portieren in vielfältigen Variationen geprobt hatten. »Doch das Armand hat noch ein paar andere nette Features. Ihr kommt damit nämlich problemlos durch jede Tür und Mauer.«


  »Wir sind doch Geister, können wir nicht sowieso einfach durch alles hindurchgehen?«, fragte Melanie und ich musste zugeben, die Frage an sich war gar nicht mal so doof. Sie hätte, zwar etwas anders formuliert, durchaus von mir kommen können.


  »Erstens sind wir Engel und keine Geister. Und zweitens«, Nora sah mich an, »tut mir leid, ich kann das nicht so gut und hochwissenschaftlich erklären wie Ariel. Also, es ist wohl so, dass wir nicht immateriell sind, sondern eher feinstofflich. Das ist die Materie unserer Dimension und Menschen können sie nicht wahrnehmen. Die menschliche Materie hingegen existiert für uns genauso.«


  Feinstofflich– schon wieder so ein esoterischer Begriff, der leider erschreckend viel Sinn machte. »Das heißt, das Stoffliche kann das Feinstoffliche durchdringen, das Feinstoffliche aber nicht das Stoffliche?«


  »So kann man es vermutlich auch ausdrücken«, sagte Nora.


  »Wenn ich noch einmal das Wort stofflich höre, schreie ich«, sagte Melanie schnippisch.


  Nora räusperte sich. »Jedenfalls, um durch Türen oder Ähnliches zu gehen, haltet einfach den Stein eures Armreifs dagegen. Die Tür, oder was auch immer, ist dann zwar optisch noch da, aber in einer anderen Dimension, und ihr könnt hindurchgehen.«


  Und es kam noch besser. Was Nora uns dann zeigte, hätte ich nie für möglich gehalten. Sie nahm einen kleinen braunen Beutel, der von einer goldenen Kordel um ihre Taille herunterbaumelte, und griff hinein. Auf ihrer Handfläche lag goldener Glitzer.


  »Das ist Engelsstaub«, sagte sie als Antwort auf unsere fragenden Gesichter. »Dem Beobachten alleine sind, wie ihr sicher schon gemerkte habt, einige Grenzen gesetzt. Um unseren Job zu machen brauchen wir hin und wieder auch unseren Körper. Und dazu habt ihr Engelsstaub. Sobald ihr eine kleine Prise auf auch werft, materialisiert ihr euch.«


  Ich musste lachen und hätte dabei fast den Staub aus Noras Hand weggepustet.


  »Was ist daran so lustig?«, fragte Nora.


  »Naja, Staub. Engelsstaub? Komm schon, das ist komisch.«


  »Findest du? Dann sag mir, Jade, aus was bestehst du oder bestandest du?«


  Ich überlegte und wusste erst nicht ganz, auf was sie hinaus wollte. Doch dann wurde es mir klar. »Hauptsächlich aus Kohlen- und Sauerstoff. Oder romantischer ausgedrückt aus Sternenstaub.«


  »Siehst du. Das mit dem Staub ist nicht so lächerlich wie du denkst.«


  »Wie lange sind wir damit materialisiert?«, fragte Melanie.


  »Das kommt auf die Dosis an. Aber ihr müsst ihn ohnehin sparsam einsetzen. Jeder Engel hat täglich nur ein kleines Kontingent. Und dass ihr ihn nur einsetzt, wenn niemand euch sehen kann, versteht sich von selbst, oder?«


  »Schade, ich wollte das schon mitten in der Fußgängerzone probieren.«


  »Du bist ja so schrecklich komisch, Jade«, sagte Melanie als hätte ich sie damit persönlich beleidigt.


  »Schon gut ihr zwei«, sagte Nora und überreichte jedem von uns schnaufend einen Beutel mit Engelsstaub. »Ich möchte, dass ihr ihn später einmal einsetzt– sparsam und mit Bedacht. Ist das klar?«


  Wir nickten. Ich lachte. Engelsstaub.


  
    15. KAPITEL
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  In meinem weißen Kleid stand ich vor Caspars Haus. An meinem Handgelenk funkelte mein Portationsarmreif und ein Beutel mit Engelsstaub hing an einer Kordel um meine Taille. Ich sah aus wie ein Matchmaker. Ich würde mich verhalten wie ein Matchmaker. Heute würde ich es schaffen einen entscheidenden Schritt weiterzukommen. Eine erste Spur finden. Vielleicht, und so ungern ich das auch wollte, zu Caspars Begleitung auf meiner Beerdigung. Ich hielt den Stein meines Armreifs gegen die Haustür gedrückt und glitt durch sie hindurch, als wäre sie Luft. Das Wohnzimmer war leer und ich schwebte die Treppe zu seinem Zimmer hoch. Seine Tür war verschlossen, doch mit Hilfe meines Armreifs verschaffte ich mir Zutritt. Er saß auf seinem Bett und las Ein Sommernachtstraum. Vermutlich Hausaufgaben.


  Dann fiel mir das neue Bild über seinem Bett auf. Es waren Ausschnitte mit Bildern von mir aus der Schülerzeitschrift und den Jahrbüchern. Er hatte sie alle mit schönen Passepartouts gerahmt. Ich schluckte, wollte jedoch keine falschen Schlüsse ziehen. Schließlich hatte mich Caspar bisher jedes Mal, wenn ich glaubte ihn nun durchschaut zu haben, wieder vom Gegenteil überzeugt. Wenn die Bilder das bedeuteten, was ich mir wünschte, was hatte dann diese Blondine neben ihm auf meiner Beerdigung zu suchen gehabt?


  In diesem Moment klingelte Caspars Handy. Er sah auf das Display, zögerte kurz und ging dann doch ran.


  »Ja«, sagte er.


  Pause.


  »Nein, ich gehe nicht mit.«


  Pause.


  »Ich hab keine Lust. Könnt ihr einfach akzeptieren, dass ich meine Ruhe will? Ist das echt zu viel verlangt?«


  Pause.


  »Bis morgen«, sagte er und legte auf. Er schmiss sein Handy achtlos auf den Nachttisch. Dann stand er auf und ich wich zur Seite, da er in meine Richtung ging. Er holte sich die Gitarre aus der anderen Ecke des Zimmers und ging mit ihr zurück zum Bett. Er hatte ein Bein auf dem Bett abgelegt und saß nun auf seiner Ferse. Die Gitarre ruhte auf seinem Schoß. Mit seinen Fingern klopfte er einige Takte gegen den Bauch des Instruments und begann dann zu spielen.


  
    Gone too early


    Too early to be loved


    Too early to be mine


    I see you here beside me


    Jade you're so divine

  


  Ohne es zu merken, hatte ich mich seinem Bett genähert und war davor niedergekniet. Ein tiefer Schmerz klang aus seiner Stimme und doch hatte ich das Gefühl, nie etwas Schöneres gehört zu haben. Ich griff zu dem Beutel mit Staub und entfernte ihn von der Kordel. Der Inhalt glitzerte in meiner Handfläche und ich wusste, ich hätte das nicht tun sollen. Doch ich konnte nicht anders. Ich warf ihn über mich in die Luft und tauchte darin ein. Ein Kribbeln durchfuhr meinen gesamten Körper, während ich Stück für Stück wieder sichtbar wurde. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. Zum ersten Mal spürte ich, wie weich der Stoff meines Kleides war. Ein Lufthauch drang durch das offene Fenster und glitt an meiner Haut entlang. Und plötzlich war es wieder da. Das sonst so allgegenwärtige Gefühl, das man eigentlich gar nicht wahrnimmt, weil es so selbstverständlich scheint. Das Gefühl, lebendig zu sein.


  ***


  Caspar saß auf seinem Bett, ließ die Gitarre auf den Boden gleiten und sah mich ungläubig an. »Jade? Jade, bist du das wirklich?«


  »Ja, ich bin es«, sagte ich.


  »Das kann nicht sein. Du bist gestorben, in meinen Armen. Du kannst nicht hier sein!« Er bedeckte sein Gesicht mit seinen Händen. »Du bist nicht wirklich hier. Und wenn ich meine Augen wieder öffne, bist du weg.«


  Ich ging ein paar Schritte auf ihn zu und wartete, bis er mich wieder ansah. »Ich bin es wirklich, Caspar. Sieh selbst.« Ich streckte ihm meine Hand hin, damit er sie berühren und sich vergewissern konnte, dass ich real war.


  Vorsichtig stand er auf, griff nach ihr und sah mich mit offenem Mund an. Man sah ihm an, dass er etwas sagen wollte, aber ihm in diesem Moment schlicht die Worte fehlten.


  »Glaubst du es jetzt?«, fragte ich.


  Er nickte und ich merkte, wie seine Hand, die mich noch immer berührte, zitterte. »Ich habe mir nichts mehr gewünscht, als dich noch einmal zu sehen. Nur ein einziges Mal, um dir alles zu sagen und alles zu tun, zu dem ich vor deinem Tod nicht gekommen bin.«


  Er wollte mich zu sich heranziehen. Doch ich wich zurück. Obwohl ich nichts mehr wollte, als in seinen Armen zu versinken, waren da doch die Bilder von meiner Beerdigung, die mich beschäftigten. »Wirklich?«, fragte ich. »Für mich sah es fast so aus, als hättest du dich sehr schnell getröstet.«


  »Wie kommst du darauf? Siehst du nicht, wie sehr ich leide?«


  »Wer war das auf meiner Beerdigung?«


  »Das war meine große Schwester. Sie ist aus dem College heimgekommen, um mir bei der Beerdigung beizustehen.«


  »Oh. Ich wusste nicht, dass–«


  »Ich hätte es nicht alleine geschafft dorthin zu gehen. Dich in deinem Grab zu sehen. Das Grab, das ich dir geschaufelt habe. Und deiner Mutter gegenüberzutreten.«


  Er glaubte wirklich, dass er schuld war. »Caspar«, sagte ich und nahm nun seine Hand. »Es war nicht deine Schuld. Es war ein Unfall.«


  »Der nicht passiert wäre, wenn ich dich nicht heimgefahren hätte, wenn wir nicht so lange im Wald geblieben wären.«


  Ich kannte den Schmerz, der aus ihm sprach. Kannte ihn aus eigener Erfahrung. Und ich wusste, dass es wohl nichts gab was ich sagen konnte, um ihn zu lindern. Nein, ich konnte nichts sagen, aber etwas tun. Ich setzte mich auf seinen Schoß und nahm sein wunderschönes Gesicht in meine Hände. »Caspar«, sagte. »Ich weiß nicht, wie lange du mich noch sehen wirst. Wir sollten die Zeit, die uns bleibt, nutzen.«


  Er sah mich fragend an.


  »Du hast mehrfach gesagt, du bereust mich nie geküsst zu haben.«


  »Und wenn du doch nur eine Illusion bist?«


  »Du wirst es nie erfahren, wenn du mich jetzt nicht gleich küsst.«


  Er zog mich enger auf seinen Schoß und unsere Körper schmiegten sich eng aneinander. Er streichelte mich am Hals und betrachtete mich wie etwas Kostbares, das er verloren und nun endlich wiedergefunden hatte. Ich beugte mich etwas zu ihm herunter und fuhr mit meinen Fingern durch seine Haare. Mein Gesicht war nun unmittelbar vor seinem und ich blickte in seine Augen und sah die Sterne darin funkeln. Er öffnete seinen Mund und ein warmer Hauch umschmeichelte meine Lippen. Zärtlich umfasste er mein Gesicht. Obwohl ich glaubte, es ginge nicht näher, zog er mich noch ein Stück mehr zu sich heran und seine Lippen berührten meine. Doch bevor er seinen Mund öffnen und mich küssen konnte, spürte ich, wie ein Kribbeln meinen Körper durchfuhr. Ich wusste, dass unsere Zeit abgelaufen war.


  Wie versteinert blieb ich unsichtbar in Caspars Umarmung. Ich fühlte mich unfähig mich zu bewegen und ärgerte mich über mich selbst. Darüber, dass ich so viel Zeit mit Eifersüchteleien vergeudet hatte. Doch im selben Moment schmiedete ich einen Plan. Die Staubration eines Tages war scheinbar zu wenig für einen richtigen Kuss. Doch mit der Ration von drei Tagen ließe sich vermutlich schon etwas anfangen. Durch den Lichtertunnel schwebte ich zurück in mein Zimmer. Lale saß am Schreibtisch.


  »Ist das ein Suchbild und ich muss rausfinden, was nicht stimmt? Lale, seit wann sitzt du am Schreibtisch und lernst?«


  Lale hielt mir eine Schriftrolle hin. »Das müssen wir morgen aufsagen. Du übrigens auch.«


  »Was ist das und warum müssen wir das aufsagen?«


  »Morgen bekommt auch der Rest der Klasse seinen ersten Schützling zugewiesen. Und es gibt so eine Art Initiationsfeier. Und das ist so was wie der Hippokratische Eid der Matchmaker.«


  Ich warf einen Blick auf den Text und runzelte die Stirn. »Initiationsfeier?«


  »Ja, es soll angeblich ein richtiges Fest werden. Einige der Mädchen planen und organisieren schon wie wild.«


  »Hört sich eher nach einem heidnischen Brauch an.«


  Lale zuckte die Schultern. »Ich denke, wir kriegen einfach unsere Armbänder und vielleicht gibt es dann noch eine Polonaise zum Abschluss oder so. Ein rauschendes Fest kann ich mir bei dem müden Laden hier nämlich nicht vorstellen.«


  »Ich könnte mir auch vorstellen, dass deine und Darius' Vorstellung von einem gelungenen Fest ;


  »Ach, Jade«, sagte Lale und blickte mich eingehend an. »Wieso grinst du eigentlich wie ein Honigkuchenpferd, seit du wieder hier bist?«


  Ich ging zu ihr zum Schreibtisch hinüber und setzte mich auf die Kante. »Behältst du das für dich?«


  »Klar. Wem sollte ich das hier schon erzählen?«


  Ich lächelte in mich hinein. »Caspar und ich. Wir hätten uns beinahe geküsst.«


  »Jade«, entfuhr es Lale. »Wieso denn nur fast?«


  Ich senkte den Blick. »Gerade als sich unsere Lippen berührten, habe ich mich wieder aufgelöst.«


  »Die Staubrationen sind also wirklich so knapp bemessen, wie man sagt?«


  Ich nickte. »Die für einen Tag reicht jedenfalls nicht. Mit der Ration von einigen Tagen hingegen, da könnte sich schon was anfangen lassen.«


  Lale lächelte. »Lass dich bloß nicht erwischen, Musterschülerin. Wenn es um ihren mysteriösen Staub geht, verstehen die hier nämlich keinen Spaß.«


  »Ich weiß. Und auch Nora zu belügen gefällt mir überhaupt nicht. Aber ich brauche diese Zeit mit Caspar einfach. Vielleicht auch, um abschließen zu können.«


  Lale hob eine Augenbraue und auch ich war nicht sicher, ob ich das nur vorschob.


  »Rutsch mal ein bisschen«, sagte ich und setzte mich neben Lale an den Schreibtisch. Nora durfte keinen Verdacht schöpfen. Ich brauchte eine gute Geschichte inklusive einem Vorwand, unter dem ich den Staub verbraucht hatte. Erstaunlich schnell fiel mir etwas ein. Angeblich hatte ich auf seinem Facebook-Profil nach seiner Begleitung von meiner Beerdigung recherchiert und leider nur herausgefunden, dass es sich um seine ältere Schwester handelte. Meine neue Strategie wäre, die Mädchen aus seiner Theatergruppe unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht konnte er sich bei einem romantischen Stück verlieben. Ich fand, das klang alles durchaus glaubwürdig. Zufrieden betrachtete ich meinen Lügenbericht. Ich konnte nicht anders. Das Gefühl, das sich in mir breitgemacht hatte, war drängender und stärker als alles, was mein Verstand mir sagen wollte. Sorry, Nora.


  


  ***


  Begleitet von Harfenklängen betraten ich und die anderen zwölf Matchmaker den Raum, in dem die Feier stattfand. Es war beeindruckend. Auf der Dimensionendecke funkelten kleine Sterne und am vorderen Ende des Raumes war eine Wand. Ansonsten hatte man freie Sicht auf den Himmel. An der Wand standen die Namen aller zwölf Schülerinnen in goldenen Lettern geschrieben. Die Stühle waren in einem Halbkreis aufgestellt und trugen weiße Hussen. Darauf saßen eine Reihe von Engeln. Neben Darius und Nora erkannte ich noch Ethariel und Ariel. Denn Rest der Engel kannte ich nicht. Doch einer unter ihnen erregte nicht nur meine Aufmerksamkeit. Er hatte dunkle Flügel und trug einen dunklen Umhang. Doch er hatte nichts Beängstigendes an sich. Aus seinem Gesicht strahlten so viel Güte und Liebe, dass es für mich nur schwer mit dem Rest seiner Erscheinung in Einklang zu bringen war. Wir nahmen alle in der ersten Reihe Platz und der Engel mit den dunklen Flügeln betrat das Podium.


  »Seid gegrüßt, meine lieben jungen Engel«, sagte er. Ich hatte noch nie so etwas Schönes wie diese Stimme gehört. Sie war nicht ganz so hoch wie die Glockenstimme von Ariel, doch ebenso klar und weich wie Samt. Er hatte mich schon mit der Begrüßung in seinen Bann gezogen. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er auch das Telefonbuch von San Francisco vorlesen können und ich wäre an seinen Lippen gehangen. »Ich bin Azrael, Erzengel des Todes. Es ist mir eine Ehre euch heute in den Stand eines Engels erheben zu dürfen und euch herzlich im Heer der Matchmaker begrüßen zu dürfen. Matchmaker sind nicht die mächtigsten unter uns Engeln, aber ihr seid besonders. Eure Fähigkeiten machen euch zu etwas Besonderem. Denn eure Aufgabe ist es tief in das Herz eines Menschen zu blicken, um sein Leben und damit das der Menschen um ihn herum zu erhellen. Übt eure Aufgabe mit Stolz und Hingabe aus. Nichts ist edler, als die Aufgabe, eine Welt der Liebe zu erschaffen.«


  Auf der Wand hinter ihm erschien links ein Bild von mir im Engelskleid. Sie mussten das retuschiert haben, denn es sah aus wie eine vielfach schönere Version von mir. Unter meinem Bild stand in Schnörkelschrift Jade Brooks. Auf der rechten Seite der Wand erschien ein anderes, mir wohlbekanntes Bild. Caspar Sinclair stand darunter.


  »Jade, komm zu mir«, sagte Azrael. Nora hatte mir bereits gesagt, dass ich als erstes dran wäre, weil er uns in alphabetischer Reihenfolge aufrufen würde. Doch ich war eigentümlich nervös. Obwohl ich schon andere Engel gesehen hatte, Azrael war anders. Schließlich war er der Erzengel des Todes. Und selbst wenn das nichts Schlechtes sein musste und er auch nicht furchteinflößend aussah– mein Respekt war ihm sicher. Ich trat zu ihm vor und machte einen Knicks, wie Nora es uns gezeigt hatte. Er nickte mir zu und bedeutete mir damit, dass ich meinen Eid aufsagen sollte.


  
    Dem Fegefeuer entronnen


    SEINER unendlichen Güte sei Dank


    Erstrahlt im Licht von tausend Sonnen


    Meine Seele nun im himmlischen Glanz


    Im Heer der Matchmaker werde ich dienen


    IHM zu ehren, der Welt zum Wohl


    Helfen denen, die nicht lieben


    Bis erloschen meine Sünden, zurückgegeben, was ich stohl

  


  Er nahm meine Hand und streifte mir den Armreif über. Seine kalten Hände ruhten auf meinem Arm, als er den Armreif verschloss. »Jade«, sagte er und hielt meinen Arm immer noch umfasst. Seine Augen bohrten sich tief in meine. Sie waren grau und schienen keinen Grund zu haben. Er neigte seinen Kopf von einer Seite zur anderen und musterte mich. Panik durchfuhr mich. Was weiß er? Dann beugte er sich zu mir vor, gab mir einen Kuss auf die Stirn und sagte: »Willkommen im Heer der Matchmaker.«


  Erleichtert verließ ich die Bühne und ließ mich in meinen Sitz sinken. Als Lale an der Reihe war, hätte ich schwören können, dass Azrael sie schief angelächelt hatte, als er sie willkommen hieß. Als wir alle unsere Armreifen entgegengenommen und unseren Eid geschworen hatten, stimmten die anwesenden Engel ein Lied für uns an. Es war in keiner mir bekannten Sprache, doch es erinnerte entfernt an gregorianische Gesänge. Ohne dass ich genau sagen konnte warum, schossen mir Tränen in die Augen. Und nicht nur mir ging es so. Sogar Lale weinte.


  Der formelle Teil der Feier war damit beendet und der legere begann. Den hatten die Schülerinnen organisieren dürfen. Es gab zwar keine Getränke oder Essen, da niemand von uns mehr trank oder aß, dafür Musik und gedämpftes Licht. Und männliche Gesellschaft. »Das sind die männlichen Matchmaker, die ebenfalls gerade ihre Initiationsfeier hatten«, sagte Ethariel, der eben noch bei Ariel und Azrael gewesen war und plötzlich hinter mir stand.


  Ich zuckte zusammen. Ethariel. Er sah mir direkt in die Augen. Doch sein Blick war weder bösartig noch durchbohrend. Vielmehr wirkte er neugierig.


  Ethariel fuhr fort. »Irdisch ausgedrückt ist das eure Parallelklasse.«


  »Und himmlisch ausgedrückt unsere parallele euklidische Dimension?«


  »Exakt, Jade.«


  Ob ich irgendwann auch so selbstverständlich mit dieser unendlichfachen Dimensionalität umgehen würde? Ich blickte mich um und stellte fest, dass Azrael nicht mehr hier war. »Wo ist Azrael?«


  »Sagen wir mal, er ist kein Partylöwe«, sagte Ethariel und deutete mit seinen Händen scherzhaft auf seinen Löwenkörper.


  »Er hat mich so angesehen. Kann er Gedanken lesen?«


  Ethariel sah mich an. Wieder lag der durchbohrende Blick, den ich bereits gut von ihm kannte, in seinen Augen. Doch er hatte nichts Einschüchterndes, sondern wirkte eher abschätzend. Als müsste er überlegen, was er mir dazu sagen durfte. Scheinbar entschied er nichts zu sagen.


  »Kann es sein, dass Azrael irgendwie anders ist als die anderen Engel? Auch als die anderen Erzengel?«


  Ethariel nickte. »Jeder ist geprägt von dem, was er tut.«


  »Du meinst, dass der Tod ihn auch geprägt hat?«


  »Nicht so wie du vielleicht denkst. Er holt alle Seelen, jede einzelne von euch. Kein einfacher Job, glaub mir.«


  »Hat er auch mich geholt? Ich habe ihn gar nicht gesehen.«


  »Er holte jeden, Jade. Doch dabei gezeigt hat er sich schon lange nicht mehr.«


  Auf der Tanzfläche wiegten sich die Matchmaker zu den aktuellen Hits aus den Charts und ich wäre schon am liebsten geflüchtet.


  Darius kam auf mich zu. »Hallo Jade. Na, machst du Fortschritte mit deinem Schützling?«, fragte er.


  Damit erinnerte mich Darius wieder prompt daran, wem ich dieses Schlamassel zu verdanken hatte. Ich kniff meine Augen leicht zusammen und blickte zu Ethariel. »Sagen wir, ich habe die eine oder andere Idee, in welche Richtung ich gehen möchte, um ihn zu verkuppeln.«


  »Azrael hat dich mit einem Kuss willkommen geheißen«, sagte Darius und blickte dabei angriffslustig zu Ethariel. Jetzt wo er das sagte, fiel mir auf, dass er tatsächlich nur mich auf die Stirn geküsst hatte. Doch nicht nur das kam mir in den Sinn. Etwas, das Ethariel gesagt hatte, schwirrte mir im Kopf herum. Er hatte gesagt, dass Azrael uns alle holt.


  »Ich hätte Azrael nach meinem Vater fragen können«, sagte ich zu Darius.


  Darius sah mich erschrocken an. »Wie kommst du darauf, dass Azrael mehr weiß?«


  »Weil er uns doch alle holt.«


  »Glaub ja nicht, dass er sich deshalb auch für euch alle interessiert«, fauchte Darius mich an. »Ich rate dir dringend Azrael nicht mit solchen Fragen zu behelligen, falls du ihm noch einmal über den Weg läufst.«


  Obwohl ich nicht verstand, warum er sich so aufregte, hatte er wahrscheinlich Recht. Mein Bedarf an Unterhaltung mit Darius war jedoch gedeckt. »Entschuldigung, das ist mein absoluter Lieblingssong und ich würde jetzt wirklich gerne tanzen«, sagte ich.


  Er deutete auf die Tanzfläche. »Bitte. Viel Spaß.«


  Da stand ich nun und tanzte zu Taylor Swift. Lales Gesicht war vor Lachen gerötet und auch ich musste losprusten. »Und du hast gedacht, wir würden hier keinen Spaß haben«, sagte ich zu Lale.


  
    16. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Nun waren wir alle Matchmaker. Für mich persönlich hatte das zwei entscheidende Vorteile. Zum einen schaffte es mehr Distanz zwischen mir und Melanie und zum anderen konnte ich mich nun besser mit Lale darüber austauschen. Und ich brauchte den Austausch mit ihr. Tagelang hatte ich nun schon Staub beiseitegeschafft. Um in meinen Berichten glaubhaft den Einsatz meines täglichen Kontingents zu dokumentieren waren Lales kreative Fähigkeiten für mich unerlässlich geworden. Vier Tage waren seit unserem Beinahe-Kuss vergangen. Vier Tage, in denen ich als Schatten an ihm geklebt hatte, ohne ihn berühren zu dürfen. Es war quälend gewesen und ich hatte fest beschlossen, dass ich dem heute ein Ende setzen würde. Ich konnte nicht sagen, wie lange der Staub reichen würde. Ich selbst hatte ihn nur einmal verwendet und war zu abgelenkt gewesen, um die Zeit zu stoppen. Und die Informationen, die ich bei den anderen Matchmakern inklusive Nora versucht hatte einzuholen, schwankten sehr stark. Manche berichteten, dass der Staub schon nach wenigen Sekunden die Wirkung verlor, andere sprachen von ein paar Minuten. Wieder und wieder versuchte ich den Moment mit Caspar zu rekapitulieren. Was wir geredet hatten, was wir getan hatten. Auch wenn Zeit ohne exakte Messung nur äußerst schwer zu fassen ist, kam ich zu dem Schluss, dass eine Tagesration Staub wohl etwas länger als eine Minute und sicher weniger als zwei ausreichen würde. Ich griff unter meine Matratze, holte den Beutel mit dem angesammelten Vorrat hervor und wog ihn in meinen Händen hin und her. Fünf Minuten. Nicht viel, aber meine Geduld war erschöpft und zumindest für einen richtigen Kuss sollte es reichen. Für meinen ersten richtigen Kuss. Bevor es so weit war, musste ich allerdings noch meinen Pflichten als Matchmaker nachgehen. Caspar wollte heute auf eine Party gehen und natürlich musste ich das auch, um potenzielle Matchkandidatinnen auszumachen. Meine Lust darauf hielt sich in Grenzen, denn es war nicht irgendeine Party. Es war die jährliche Pool-Party von Maren. Sie war Captain der Cheerleader und galt eigentlich schon als gemachte Kandidatin zur Ballkönigin. Sie und ich– wir hätten unterschiedlicher nicht sein können. Der noch lebenden Jade wäre vermutlich im Traum nicht eingefallen auf Marens Party zu gehen. Die noch lebende Jade hätte wahrscheinlich auch nie eine Einladung erhalten. Solche Veranstaltungen liefen immer unter dem Motto: Nerds müssen leider draußen bleiben. Eigentlich gerne– heute nicht.


  


  ***


  Mitten im Treiben und doch unsichtbar stand ich in Marens Garten und beobachtete die Partygäste. Die Mädchen waren alle äußerst spärlich bekleidet und die Jungen so geschniegelt, dass klar war, was sie wollten. Mit einem der spärlich bekleideten Mädchen später in eines der Zimmer in den ersten Stock verschwinden. Schockiert stellte ich fest, dass ich nichts Verwerfliches daran finden konnte. Schließlich würde ich mit Caspar nur allzu gerne das Gleiche tun. Fast zumindest. Denn ich würde nicht ganz so weit gehen. Und wir hätten nicht ganz so viel Zeit. Ich sah an mir und meiner Matchmakeruniform herab und musste feststellen, dass ich nicht viel mehr Stoff an meinem Körper trug als die meisten hier. Vorurteile waren also fehl am Platz.


  Caspar erschien erst, als die Party schon in vollem Gang war. Doch scheinbar legte man genau so einen gekonnten Auftritt hin. Beinahe alle Mädchen drehten sich nach ihm um. Wer konnte es ihnen verübeln. Er sah anbetungswürdig aus. Sein dunkelblaues, ärmelloses Shirt zeigte seine sehnigen, aber dennoch kräftigen Arme. Ein kleiner Zipfel des Shirts steckte seitlich in seiner Jeans, der Rest hing lose heraus. Alles an ihm wirkte lässig. Maren näherte sich ihm mit einem Becher Bier in der Hand.


  »Caspar«, sagte sie mit einem zuckersüßen Lächeln und begrüßte ihn mit Küsschen links und rechts auf die Wange.


  Caspar nahm den Becher mit Bier aus ihrer Hand. »Hi, Maren.«


  »Ich hatte gehofft, dass du kommst«, hauchte sie ihm zu. »Nachdem du in letzter Zeit fast vom Erdboden verschluckt warst.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und begann kleine Kreise mit ihren Fingern zu ziehen.


  »Mir war einfach nicht nach Gesellschaft.«


  Maren weitete ihre Kreise auf seinen Arm aus. »Wie schön, dass du es dir jetzt anders überlegt hast.«


  Am liebsten hätte ich mir ein paar Körner Staub über den Kopf geschüttet und Maren Caspars Bier ins Gesicht gekippt. Zu gerne hätte ich ihren dummen Gesichtsausdruck gesehen. Zu gerne hätte ich gesehen, wie das klebrige Bier ihre wunderschön geföhnte Frisur zerstören und ihre Mascara in schwarzen Linien über ihr Gesicht laufen lässen würde. Was bildete sich diese Schlange ein? Gab es hier nicht genug andere Kerle, die sie bezirzen konnte? Musste sie ihre gierigen Finger ausgerechnet nach Caspar ausstrecken? Doch abgesehen davon, dass es für mich ein absolut indiskutabler Zeitpunkt wäre, um mich zu materialisieren, war es auch gar nicht nötig.


  Caspar nahm Marens Hand, die immer noch Kreise auf seinen Arm zeichnete, sanft aber bestimmt zwischen seine beiden Hände und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«


  Maren starrte ihn fassungslos an. Man sah ihr an, wie fremd ihr so etwas wie Zurückweisung war. »Caspar…«, setzte sie an.


  Doch sie konnte ihren Satz nicht beenden, denn Caspar hatte bereits kehrtgemacht und sich unter die anderen Gäste gemischt.


  Ich wollte ihm folgen, doch etwas anderes erregte meine Aufmerksamkeit. Es waren laute Rufe. »Trink, trink, trink!«, erschallte es im Chor. Ich wollte sehen, wer das arme Opfer dieses primitiven Trinkgelages war und drängte mich durch die Menge. Das konnte doch nicht sein. Theo? Wenn Theo von Partys sprach, dann ging es meist um Computer- oder Rollenspiele. Mein Theo war nicht der Typ, der sich auf diese Art von Partys verirrte und sich dann noch für solche barbarischen Trinkrituale hergab. Immer noch schockiert blickte ich auf Theo, auf dessen Kopf ein Helm mit zwei Bierdosen thronte, die er mit Hilfe von Schläuchen innerhalb kürzester Zeit leerte. Doch dass die Dosen leer waren, hieß noch nicht, dass das Spiel vorbei war. Es hieß nur, dass es Zeit für Nachschub war. Ich stand nur da und hoffte, dass Theo zur Vernunft kommen würde. Plötzlich sah ich, wie Caspar an meiner unsichtbaren Gestalt vorbei auf die Menge zuging. »Lasst ihn in Ruhe«, sagte er bestimmt und schob Theos stärksten Anfeuerer beiseite.


  Theo nahm seinen Bierhelm ab, richtete sich auf und trat Caspar gegenüber. Er schwankte und in seinen Augen loderte Wut. »Was soll der Scheiß?«, schrie er Caspar an.


  »Du machst dich hier zum Affen«, erwiderte Caspar.


  »Und ist das etwa dein Problem, Mann? Bist du jetzt vielleicht mein neuer Aufpasser?«


  »Mir persönlich ist es total gleichgültig, ob du dich zum Gespött der Leute machst«, sagte Caspar mit milder Stimme. »Jade wäre es das nicht gewesen.«


  Caspar hatte sich gerade zum Gehen abgewandt, als ihn Theo an seiner Schulter packte und wieder herumriss. »Hör du auf mit Jade. Du kanntest sie doch gar nicht.« Speichel troff ihm aus dem Mund und seine Augen wurden glasig.


  Caspar stand nur da und sagte nichts.


  »Los, komm», schrie Theo. »Sag es schon. Reib es mir ruhig unter die Nase.«


  »Was?«


  »Dass sie scharf auf dich war und sich für einen Loser wie mich nie wirklich interessiert hat.«


  »Ich glaube, es ist besser, wenn ich dich jetzt nach Hause fahre.«


  »Wenn ich sterben will, dann bestimmt nicht neben dir im Auto«, sagte Theo, schnappte sich seine Jacke und ging. Er ließ sich vor dem Haus auf den Stufen nieder und vergrub seinen Kopf in seinen Armen. Sein Körper bebte und ich konnte ihn schluchzen hören. Ich kauerte mich eng neben ihn und hoffte, dass meine Nähe, auch wenn er mich nicht sah, ihm Trost spendete.


  »Verdammt, verdammt, verdammt«, murmelte er. »Ich bin so ein Idiot.« Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer. »Ein Taxi, bitte. Stilwell Road 116.«


  Wieso nimmt er sich für die paar Meter ein Taxi? Theo war noch nie eine große Sportskanone gewesen, doch für eine knappe Meile ein Taxi zu rufen, war selbst für seine Verhältnisse ungewöhnlich. Wenn ich ihn mir so ansah, dann konnte es durchaus sein, dass er diese Meile im Moment nicht unbeschadet gehen konnte.


  Es dauerte nicht lange, bis das Taxi um die Ecke bog und den zerknirschten Theo einsammelte.


  »Wohin soll es denn gehen?«, fragte der Fahrer mit spanischem Akzent.


  »Golden Gate Bridge, Vista Point«, sagte Theo.


  Der Fahrer musterte ihn kritisch. »Du machst doch keinen Blödsinn, Junge?«


  »Nein, ich treffe mich dort mit jemandem.«


  Mir schauderte. Die Golden Gate Bridge war für vieles bekannt. Leider auch dafür, Anziehungspunkt für Selbstmörder zu sein. Ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, dass Theo an so etwas dachte, doch dass er sich jetzt mit jemandem am Vista Point treffen würde, klang für mich auch mehr als unplausibel. Ach, Theo. Was ist bloß los mit dir? Nervös rutschte ich neben Theo im Taxi hin und her und hoffte inständig, dass ich falsch lag. Im Halbdunkel lag die Golden Gate Bridge vor uns, als wir das Taxi verließen. Theo ging nicht zum Vista Point, sondern an ihm vorbei geradewegs auf den Fußweg der Brücke zu. Ich blieb dicht hinter ihm, während er sich immer weiter und weiter in Richtung der Brückenmitte fortbewegte. Unvermittelt blieb er stehen und wandte sich der San Francisco Bay zu. Seine Arme ruhten auf dem Brückengeländer und sein Blick war auf das Wasser gerichtet. Nein, Theo. Für einen kurzen Moment fühlte ich mich wie bei meinem eigenen Autounfall. Es war der Moment, in dem man das Unheil ganz deutlich kommen sieht. Theos Finger schlossen so fest um das Geländer, dass man das Weiß seiner Fingerknöchel deutlich sehen konnte. Ich begann an meiner Hüftkordel zu fummeln. Er verlagerte sein Gewicht nun ganz auf seine Hände und hob ein Bein, um es über das Geländer zu schwingen. Verzweifelt fummelte ich immer noch an meiner Hüftkordel. Er hatte das zweite Bein bereits nachgezogen und stand nun knapp über dem Abgrund. Seinen Körper hatte er schon Richtung der Bay gebracht, nur seine Hände umklammerten hinter seinem Rücken noch das Geländer. In Panik riss ich, so kräftig ich konnte an meiner Kordel und das Säckchen mit meinem über Tage hinweg gesammelten Staub löste sich. Es fiel zu Boden und der Inhalt ergoss sich über den Asphalt. Ich fuhr hinunter und schabte mit der flachen Hand etwas von dem Staub zusammen. Den Rest trug der Wind fort. Hastig warf ich ihn über mich und spürte zuckend, wie ich mich materialisierte. »Nein, Theo. Tu das nicht«, schrie ich und umklammerte fest seinen Arm.


  Theo wandte den Kopf um und erfasste mich im Blickwinkel. Er zuckte zusammen und taumelte.


  Ich schlang beide Arme fest um seinen Oberkörper, um ihn zu halten. »Halt dich fest und dreh dich ganz vorsichtig um.«


  »Jade«, murmelte er.


  »Dreh dich zu mir, Theo. Bitte.«


  Theo drehte seinen Oberkörper in meine Richtung und zog einen Arm nach. Er blickte mich verwundert an und zog dann einen Fuß in dieselbe Richtung nach. Vorsichtig drehte er schließlich seinen gesamten Körper, der mir nun zugewandt, allerdings immer noch hinter dem Geländer war.


  »Komm wieder herüber, Theo. Ich habe nicht mehr viel Zeit«, sagte ich und streckte ihm meine Hände entgegen.


  Er ergriff sie, hievte ein Bein nach dem anderen über das Geländer und gemeinsam sanken wir zu Boden. Er zitterte am ganzen Körper. Ich auch.


  Ich schlang meine Arme um ihn und vergrub meinen Kopf an seiner Brust. Erleichtert seufzte ich auf, als Theo sich aus meiner Umarmung löste. Seine Finger fuhren über mein Gesicht. »Jade! Bist du es wirklich– oder war da was im Bier?«


  »Ich bin es wirklich, Theo«, sagte ich und setzte mich auf meine Knie ganz dicht vor sein Gesicht. Ich fixierte seine Augen mit meinen. »Hör mir zu. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir noch bleibt, bis ich mich wieder auflöse. Und ich weiß nicht, ob wir uns noch einmal wiedersehen.«


  Enttäuschung stand auf seinem Gesicht.


  »Was ich hier tue, steht unter der schlimmsten aller Strafen. Ich war nur ganz zufällig in der Nähe und konnte das nicht zulassen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«


  »Ich weiß auch nicht. Es war ein Impuls.«


  »Versprich mir, dass du so etwas nie wieder tust.«


  »Du fehlst mir, Jade.«


  »Versprich es mir.«


  »Versprochen.«


  »Na komm«, sagte ich, während ich aufstand und ihm meine Hand reichte. »Ich begleite dich noch so weit zum Vista Point zurück, wie ich kann.«


  Theo kam auf die Beine und blickte mich unverwandt an. »Du bist ein Engel.«


  »Leb wohl, Theo«, sagte ich, als ich merkte, dass ein erstes Zucken mich durchfuhr und ich mich auflöste. Auch wenn ich nichts mehr hätte tun können, ging ich neben Theo her und wartete, bis er wieder in einem Taxi saß, doch anstatt den Lichtertunnel zu erzeugen, schwebte ich zurück zur Brücke und zu einem Felsen auf der anderen Seite des Ufers. Ich wollte nicht zurück nach oben. Mir war nicht danach, irgendwen zu sehen oder mit jemandem zu reden. Ich wollte einfach nur dasitzen und auf das Wasser und die beleuchtete Stadt sehen. Mein Leben war vorbei und es war erstaunlich einfach für mich gewesen, das zu akzeptieren. Doch dass all das Leben um mich herum nun kopfstand, damit konnte und wollte ich einfach nicht umgehen.


  ***


  Ein dichter Nebel hatte sich über die Bay gelegt und nun auch die letzten Stücke der Brücke verschlungen, als ich einen Lichtertunnel neben mir aufflackern sah. Nora setzte sich auf den Felsen neben mir und legte mir einen Arm um die Schulter.


  »Was ist passiert, Jade?«, fragte sie. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  »Mein bester Freund Theo hat sich auf einer Party komplett betrunken, sich mit Caspar gestritten und wollte sich dann von der Brücke stürzen.« Obwohl es unerheblich war, wo genau er springen wollte, zeigte ich zur Stelle.


  »Und dann?«


  »Habe ich meinen Staub verwendet, um ihn davon abzuhalten.«


  Nora schwieg. Es fuhren nur noch vereinzelt Autos über die Golden Gate Bridge und die Wellen, die rhythmisch gegen die Felsen prallten, waren deutlich zu hören. »Das hättest du nicht tun dürfen. Das Retten von Leben ist Aufgabe der Protector.«


  »Und war einer von ihnen hier, um ihn zu retten, ein Protector?«


  »Wenn, dann hättest du ihn gesehen.«


  »Dann war keiner hier. Er wäre gestorben, wenn ich nicht eingegriffen hätte.«


  Nora blickte betreten zu Boden.


  »Fällt es dir nicht manchmal schwer Regeln zu befolgen, die du nicht verstehst, deren Sinn sich dir nicht erschließt?«, fragte ich sie.


  »Seit du mein Schützling bist, schon.«


  »Und vorher?«


  »Habe ich geglaubt, dass alles Sinn macht. Dass ein Plan hinter all dem steht. Einen, den ich nicht immer verstehe, der aber richtig ist.«


  »Und jetzt?«


  »Beginne ich daran zu zweifeln.«


  Ich nickte. »Hättest du ihn denn an meiner Stelle einfach springen und sterben lassen?«


  »Nein«, sagte sie leise.


  
    17. KAPITEL
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  Eine ganze Weile schon lag ich da und starrte an die Wand neben meinem Bett. Ich hatte bereits nach Theo gesehen, dem es den Umständen entsprechend gut zu gehen schien. Theo. Mein Blick blieb an dem Bild von mir und Dad an meinem sechsten Geburtstag hängen. Er hatte mir einen Chemiebaukasten geschenkt, mit dem wir ausgiebig experimentiert hatten. Dad. Ich griff unter mein Kissen nach dem nun leeren Säckchen, in dem ich meinen beiseitegeschafften Staub versteckt hatte. Caspar. Mein Tod war ein Albtraum, keine Erlösung.


  Lale war ebenfalls wach, doch sie verhielt sich ruhig. Ich hatte ihr gestern Abend noch erzählt, was passiert war, und sie schien zu verstehen, dass ich etwas Zeit für mich brauchte, um das zu verdauen. Meine Augen wanderten zur Tür und dem dort angebrachten Screen. Er war leer.


  »Haben wir etwa keinen Unterricht heute?«, fragte ich Lale.


  »Nein«, sagte sie. Doch die Art, wie sie es sagte, ließ erkennen, dass das noch nicht die gesamte Antwort war.


  »Wieso nicht?«


  Lale kletterte von ihrem Bett und setzte sich zu mir herunter. »Heute ist so eine Art Familientag. Die Schüler haben frei und treffen sich mit verstorbenen Verwandten.«


  Ich blickte auf den leeren Screen und dann zu Lale.


  »Ihnen war wohl klar, dass diese Information für uns nicht allzu nutzenstiftend ist«, sagte sie schulterzuckend.


  Ich zog meine Knie an und vergrub meinen Kopf darauf. »Läuft ja alles fantastisch. Mein bester Freund dreht durch, ich soll den Jungen, in den ich mich verliebt habe, anderweitig verkuppeln, und während sich hier alle fröhlich mit ihren verstorbenen Familien treffen, ist mein Dad weiterhin unauffindbar.«


  »Und im Gegensatz zu Theo bleibt dir die Option, dich von der Golden Gate Bridge zu stürzen nun auch noch verwehrt.«


  »Lale«, sagte ich empört. »Das ist nicht komisch.«


  »Nein, ist es nicht. Und wenn du erwartest, dass ich mich an meinem freien Tag hier mit dir in Selbstmitleid suhle, dann hast du dich getäuscht.«


  Sie hatte Recht und ich verhielt mich wie ein verwöhntes Gör, bei dem sich immer alles nur um sich selbst dreht. »Und wie ist dein Schützling so?«, fragte ich Lale.


  »Verklemmt und verpickelt.«


  »Na, dann ist es wenigstens eine gute Tat.«


  »Wenn du mich fragst, eine unmögliche.«


  »Vielleicht ist er ja nett oder klug.«


  »Stimmt. Er ist ein Nerd.«


  Ich funkelte sie böse an. »Sprich mir ja nicht schlecht über Nerds.«


  »Du bist kein echter Nerd.«


  »Doch, bin ich. Man sieht es in diesem Victoria-Secret-Fummel und ohne meine Brille nur nicht mehr. Vielleicht solltest du einfach mal hinter seine Fassade sehen.«


  »Vielleicht sollte diejenige mit dem total heißen Schützling, mit dem sie auch die Nächte verbringt, sich mit Tipps zurückhalten.«


  »Punkt für dich.«


  »Schreib sie mir auf meiner Karte gut.«


  »Bling. Erledigt«, sagte ich, während ich so tat, als würde ich eine imaginäre Kundenkarte durch einen Leseschlitz ziehen. Ich blickte zu ihr auf. »Und was machen wir jetzt mit unserem freien Tag?«


  »Lass uns doch etwas machen, womit wir ganz unrechtmäßig und nur zu unserem persönlichen Spaß unsere Fähigkeiten nutzen.«


  »Zum Beispiel?«


  »Unter Bradley Coopers Bettdecke kriechen, den Tag in einer Jungenumkleide verbringen–«


  »Eine Vorlesung von Prof. Michio Kaku besuchen, den Tag auf der ISS verbringen«, vollendete ich den Satz.


  »Die Möglichkeiten, Spaß zu haben, sind quasi unbegrenzt. Wenn auch unsere Vorstellungen darüber vermutlich etwas auseinandergehen.«


  »Ja, Bradley Cooper.« Ich schüttelte mich. »Ist der nicht etwas zu alt für dich?«


  »Immer noch besser als ein Trip zu ISS. Ich dachte immer, du übertreibst, wenn du sagst, du warst ein Nerd. Langsam fürchte ich, du untertreibst. Hast du irgendeinen halbwegs annehmbaren Vorschlag auf Lager?«


  »Was hältst du von Hawaii?«


  »Klingt großartig. Allerdings– aus deinem Mund macht es mir irgendwie Angst. Wo ist der Haken?«


  »Es ist kein Haken. Eher eine Art i-Tüpfelchen. Weißt du, auf Hawaii befindet sich das Mauna-Kea-Observatorium.«


  »Wow«, sagte Lale, schien aber wenig beeindruckt.


  »Ja, dort steht das–«


  »Jade?«


  »Ja?«


  »Hawaii klingt toll, nur zum Observatorium wirst du alleine gehen müssen.«


  ***


  Wir lagen unter einer Palme am Strand von Maui und hatten unsere Füße tief in den Sand gegraben. Im Wasser tummelten sich Surfer, denen Lale hungrig hinterher sah, und der Wind wehte eine leichte Meeresbriese zu uns heran.


  »Wer ist es?«, fragte ich Lale.


  »Wer ist was?«


  »Na, der Tote aus deiner Familie, dem du im Himmel aus dem Weg gehst?«


  Lales Augen verengten sich leicht und sie blickte angestrengt zum Horizont.


  »Ist es so schlimm, dass du nicht darüber reden kannst?«


  »Nein«, sagte sie, den Blick noch immer zum Horizont gerichtet. »Ich dachte nur, ich hätte es abgehakt. Es ist mein Vater.«


  »Dein Vater?«


  »Tja, Jade. Nicht alle haben so ein mustergültiges Verhältnis zu ihrem Vater wie du.«


  »Was ist– was hat er getan?«


  »Er hat mich nicht geschlagen oder angerührt, er hat nicht getrunken oder mich und meine Mutter verlassen. Was er getan hat, war viel schlimmer. Er war jeden Tag da, vor meiner Nase, doch er war nie mein Vater.«


  Ich runzelte die Stirn.


  »Weißt du, was in meiner Geburtsurkunde steht?«, fragte Lale. »Da steht Vater unbekannt.«


  »Ich sag das nicht gerne– das ist mir jetzt echt zu hoch.«


  »Mein Vater war katholischer Priester. Meine Mutter seine Haushälterin. Und ich ihr Kind, das offiziell natürlich nur ihr Kind war.«


  »Er hat sich nicht zu dir bekannt?«


  »Natürlich nicht, dann wäre er ja seinen Job los gewesen. Alle wussten es. Alle haben mit dem Finger auf mich gezeigt und sich lustig über mich gemacht.« Lale schluckte. »Doch er hat das eisern durchgezogen, sich nie auf einer Schulveranstaltung von mir blicken lassen und stattdessen lieber jeden Sonntag gepredigt. Werte gepredigt, die ihm selbst doch völlig fremd waren.«


  »Ich weiß schon, warum mir die Wissenschaft immer näher war als der Glaube.«


  »Nicht der Glaube ist schuld, sondern die Religion.«


  »Und das aus deinem Mund?«


  »Was soll das heißen?«


  »Na ja, immerhin hast du ein Pentagramm tätowiert. Schwer vorstellbar, dass du viel mit Gott am Hut hast.«


  »Ach, Jade– man nennt so was Rebellion. Außerhalb der Nerd-Kreise, in denen du verkehrt hast, ist das eine durchaus übliche Erscheinung im Teenageralter.«


  »Ich dachte nur.«


  »Was dachtest du? Dass ich Katzen in satanischen Messen opfere und ihr Blut trinke?«


  »Ja, so ähnlich.«


  »Du bist echt so ein scheiß Nerd.«


  »Ich weiß. Tut mir leid. Sind wir noch–«, stammelte ich.


  »Freundinnen?«, fragte Lale.


  »Hmh.«


  »Schätze schon.«


  »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich.


  »Für mich geht's heim. Und du gehst dich jetzt noch etwas amüsieren.«


  Ich runzelte die Stirn.


  Lale griff unter ihr Kleid und fummelte an etwas herum. Sie holte ein kleines braunes Säckchen hervor und legte es mir auf die Hand. »Du gehst jetzt zu Caspar und tust das, was du eigentlich schon gestern tun wolltest.«


  »Lale… Ich verstehe nicht.«


  »Glaubst du, nur du kannst Staub sparen?«


  »Du hast für mich deinen Staub gesammelt und versteckt?«


  »Ja, im Gegensatz zu dir muss ich schließlich nicht die Musterschülerin spielen.«


  Ich fiel ihr um den Hals. »Danke, Lale. Ich weiß nicht, warum du das für mich tust. Und ich weiß nicht, ob ich das jemals wieder gut machen kann.«


  »Das hast du schon«, sagte sie.


  »Ich habe doch gar nichts gemacht.«


  »Doch. Du hast mich angenommen, obwohl du mich für einen Freak gehalten hast. Ganz wertfrei.«


  »Danke«, sagte ich. »Das vergesse ich dir nie.« Ich streifte mein Kleid glatt und erzeugte den Lichtertunnel.


  
    18. KAPITEL
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  Caspar saß an die Wand gelehnt auf seinem Bett und kritzelte etwas auf einen Block. Er wirkte nachdenklich, verletzlich und wunderschön. Ich löste die Kordel des Säckchens, das mir Lale gegeben hatte. Ich wollte keine Zeit verschwenden. Nicht jetzt und für meine Zweifel. Und schon gar nicht für sinnlose Diskussionen. Ich leerte den Inhalt in meine Hand und wog die glitzernden Partikel hin und her. Vermutlich hatte Lale noch nie eine Ration ihres Staubs genutzt und ihn komplett gesammelt. Ich trat unmittelbar vor das Bett, warf den Staub über mich und spürte sofort das leichte Zucken.


  Caspar erschrak und wich etwas zurück. Dann blickte er zu mir auf, mit einer Mischung aus Freude, Trauer und Ungläubigkeit in seinen Augen. Er seufzte laut hörbar. »Du bist wieder hier.«


  »Ich konnte nicht anders.«


  Ein breites Lächeln umspielte sein Gesicht und er rückte vor zu mir. Sein Block ruhte neben ihm. Mein Blick fiel darauf und auf die Überschrift. Angel? Ich sah ihn fragend an.


  »Ich schreibe dir ein neues Lied«, sagte er, während er meine Hüften umfasste und mich zu sich aufs Bett zog.


  »Ich würde es zu gerne hören. Nur nicht jetzt.«


  Er sah mich an und in seinem Blick funkelte etwas Lüsternes. »Ich wollte meine Lippen eigentlich auch für etwas anderes als Singen verwenden.«


  »Das trifft sich ja gut.« Ich setzte mich auf seinen Schoß und schlang meine Beine um seien Hüften. Unsere Oberkörper berührten sich und es war gut seine Wärme wieder zu spüren. Zu spüren, dass dies alles, so surreal es mir manchmal auch erschien, doch real war.


  »Ich habe so gehofft, dass du wiederkommst«, sagte er und berührte meine Wangen.


  Er kam mit seinem Gesicht nah an meines heran und zwischen unseren Mündern war nur ein Haarbreit und Luft. Sehnsüchtig wartete ich auf seinen Kuss. Doch Caspar hielt inne und sah mir in die Augen, sagte meinen Namen, als müsste er sich vergewissern, dass ich es wirklich war.


  »Nun küss mich doch endlich«, hauchte ich ihm zu.


  Er nickte kaum merklich und ohne ein weiteres Wort zu sagen, berührten sich unsere Lippen sanft. Ich öffnete meinen Mund und sofort erfüllte sein Duft meine Nase. Seine Lippen waren weich, aber fordernd. In mir wurde es warm, und obwohl mein Herz nicht mehr schlug, spürte ich ein wildes Pochen, das durch meinen gesamten Körper fuhr. Er durfte nie damit aufhören. Es gab wohl nichts, was ich mehr wollte als das hier. Danke, Lale. Wie hatte ich nur mein Leben lang ohne dieses Gefühl auskommen können. Doch dann verschwand das Pochen und wich einem Kribbeln und ich wusste, es war wieder so weit. Ich hatte mich wieder aufgelöst und sah nun zu, wie Caspars feste Umarmung nun ins Leere griff, obwohl ich immer noch auf seinem Schoß saß. »Oh Jade«, seufzte er. »Vielleicht kannst du mich ja noch hören. Ich weiß nicht, ob ich dich jemals wiedersehe. Ich hoffe, du kommst wieder. Doch wenn nicht, dann bin ich froh, dass du hier warst. Ich werde dich nie vergessen. Ich werde unseren Kuss nie vergessen.«


  Ich hatte meine Stirn auf seine gepresst und wünschte mir so sehr, ich hätte noch etwas Staub. Denn ich wollte mehr. So viel mehr als diesen Kuss. Vielleicht spürte Caspar, dass ich immer noch hier war. Denn er blieb genauso sitzen und ließ sich von mir über sein Gesicht streichen.


  ***


  Mein erster Gang im Himmel führte mich in die Bibliothek. Nicht um meinen Bericht zu schreiben, sondern für Recherchen. Ich musste mehr über diesen Engelsstaub herausfinden. Ariel saß hinter ihrem Schreibtisch. Ich stürmte auf sie zu. »Hast du irgendetwas über Engelsstaub für mich? Ein Buch oder einen elektronischen Artikel? Ich muss alles über ihn wissen.«


  Sie musterte mich geduldig und schien dann zu überlegen. »Nein, nichts was du lesen kannst«, sagte sie.


  »Es muss doch Informationen für uns darüber geben.«


  »Die, die euch euer Mentor gibt.«


  »Ariel, du hast gesagt, es gibt nichts, was ich lesen könnte, aber es gibt Bücher?«


  »Selbstverständlich gibt es darüber Bücher.«


  »Und die sind in Engelszeichen geschrieben?«


  »In den kompliziertesten aller Engelszeichen.«


  »Kannst du sie lesen?«


  »Das hilft dir nicht weiter. Der Staub ist knapp. Jeder Engel hat täglich nur ein begrenztes Kontingent. Doch nicht alle Engel verbrauchen ihren Staub.«


  Ich sah sie an. »Was willst du damit sagen? Wird mit dem Staub etwa gehandelt?«


  »Handel ist ein schönes Wort dafür. Es gibt dunkle Ecken hier oben, an denen man Staub beziehen kann– ja.«


  Ein Lächeln umspielte meine Lippen. »Wo genau?«


  »Ich habe schon zu viel gesagt, Jade.«


  »Danke, Ariel«, sagte ich.


  Ich musste diese Staubdealer finden. Unbedingt.


  ***


  Lale saß auf ihrem Bett, als ich hereinkam. »Ich bin wieder da«, sagte ich zu ihr.


  Sie zog eine Augenbraue nach oben. »Da wäre ich jetzt aber gar nicht drauf gekommen.«


  »Lale«, sagte ich, während ich hinüber zum Bett ging. »Danke, dass du das für mich gemacht hast. Das vergesse ich dir nie.«


  »Das vergesse ich dir nie«, äffte Lale mich theatralisch nach. »Du hörst dich ja an wie so eine Soap-Opera-Tussi.«


  »Dann eben einfach– danke.«


  »Wie läuft deine Mission?«


  »Überhaupt nicht planmäßig«, sagte ich und errötete dann. »Dafür gut.«


  Lale grinste. »Schieß los.«


  Ich erzählte Lale von dem Kuss und was ich über den Engelsstaub herausgefunden hatte.


  »Und du willst jetzt tatsächlich nach einem dieser Staubdealer suchen, um ein kleines Schäferstündchen mit Caspar einzulegen.«


  »Lale«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Sagen wir, um bei ihm zu sein.«


  »Na, dafür alleine würde ich aber nichts riskieren.«


  »Wo glaubst du, finde ich diese Staubdealer? Ariel hat etwas von finsteren Ecken erzählt.«


  »Die gibt es auch auf jedem Pausenhof. Kann dich dein supertoller Armreif nicht dort hinbringen?«


  Ich überlegte kurz. »Lale, du bist ein Genie. Ich brauche jetzt nur noch ein Bild dieser dunklen Ecken vor Augen. Dann könnte es tatsächlich klappen.«


  »Stell dir eine schwach beleuchtete Gasse mit ein paar umgetretenen Mülltonnen vor, Ratten und eine flackernde Leuchtreklame in der unmittelbaren Umgebung.«


  »Du glaubst, so sehen die dunklen Ecken aus?«


  »Auf der Erde schon«, sagte Lale schulterzuckend. Zweifelsohne hatte sie sich schon in der ein oder anderen dunklen Ecke aufgehalten. Und abgesehen von den Ratten war das Bild auch gar nicht so schlecht.


  »Ich hoffe, es klappt und ich lande nicht sonst wo«, sagte ich zu Lale. »Drück mir die Daumen.«


  »Mache ich. Und wenn du in einer Stunde nicht zurück bist, dann weiß ich dass es nicht geklappt hat.«


  »Und dann?«, fragte ich schockiert.


  »Lasse ich mir was einfallen.«


  »Hoffen wir, dass es funktioniert.«


  »Ich hab da bei dir keine Zweifel«, sagte sie, hob dann aber ihre demonstrativ zusammengekniffenen Daumen in die Luft.


  Ich drückte auf den Stein in meinem Armreif und wurde von einem Sog an einen Ort gebracht, den ich nur als Himmel identifizieren konnte, weil unter mir kein Boden war, auch keine Dimensionendecke. Wie praktisch, dass Darius uns das Schweben beigebracht hatte. Mitten im Nichts sah ich dann eine dieser schimmernden Türen, wie es sie auch im Lehrtrakt überall gab. Ich legte meine Hand auf sie, so wie es Ariel bei unserer Auswahl getan hatte. Doch nichts passierte. Auch der Stein meines Armreifs hatte keine Wirkung auf die Tür. Dann klopfte ich dagegen. »Machen Sie auf. Bitte.« Ich hörte leise Stimmen hinter der Tür und klopfte daraufhin noch einmal. »Bitte. Machen Sie mir die Tür auf.«


  Tatsächlich öffnete sich die Tür. Diffuses Licht und der Geruch kalten Rauchs drangen aus ihr heraus. Eine düstere Gestalt stand im Türrahmen. Sie stand im Zwielicht und ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Sie trug einen langen grauen Mantel und hatte sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. »Wer bist du und was willst du von mir?«, fragte sie. Ihre Stimme war eigentümlich blechern.


  »Ich heiße Jade und ich bin auf der Suche nach Staub.«


  »Engelsstaub?«


  »Ja«, sagte ich mit gesenktem Blick.


  »Wofür brauchst du ihn?«, fragte die Gestalt mich.


  Ich errötete.


  »Ach dafür«, sagte sie gelangweilt. »Ich glaube nicht, dass du etwas hast, was ich brauche, also geh wieder nach Hause.«


  »Nein, bitte, du musst mir helfen.«


  »Ach, muss ich das? Das ist mir ganz neu, dass ich euch Engeln helfen muss.«


  »Es ist kompliziert. Ich muss ganz dringend etwas erledigen.«


  »Ja, das sehe ich dir an«, sagte er amüsiert.


  »Bitte hilf mir.«


  Er schnaufte und sah mich abschätzend an. Doch dann griff er in seine Tasche und zog einen Beutel heraus. Er war größer als der, den Nora mir gegeben hatte und bei weitem nicht so schön verarbeitet. Er war aus braunem, dicht gewebtem Sackstoff.


  »Das reicht für circa zwei Stunden«, sagte er.


  Wie ein Verdurstender, der nach Wasser giert, griff ich nach dem Beutel. Doch der Staubdealer umfasste unsanft mein Handgelenk. »Nicht so schnell«, sagte er. »Ich gebe dir den Staub im Gegenzug für einen Gefallen.«


  »Einen Gefallen?«


  »Mir fällt im Moment gerade nichts ein, was ich von dir brauchen könnte.«


  Mir war nicht ganz wohl dabei, aber die Verlockung des Staubs, von dem ich nun nur noch Zentimeter getrennt war, war einfach zu groß.


  »Versprochen. Ich schulde dir einen Gefallen.«


  »Geht doch«, sagte er und drückte mir dann den Beutel in die Hand, der augenblicklich auf meiner Haut rieb. »Und jetzt verschwinde. Das ist kein Ort für Mädchen wie dich.«


  »Danke«, sagte ich und drückte den Stein meines Armreifs, der mich zurück in mein Zimmer brachte. Lale sprang auf, als sie mich sah. »Und?«, fragte sie.


  Anstelle einer Antwort wedelte ich mit dem Beutel.


  »Na, da wird heute aber wer auf seine Kosten kommen«, sagte sie und ein verschmitztes Lächeln umspielte ihre Lippen. Ich sagte nichts dazu, denn sie hatte Recht.
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  Ich stand mitten in Caspars Zimmer. Der Beutel mit dem Engelsstaub ruhte auf meinen Handflächen und ich starrte ihn an, als wäre er der Heilige Gral. Und für mich, in diesem Moment, war er das auch. Caspar saß auf seinem Bett und schrieb etwas. Er trug eine schwarze Jeans und ein graues ärmelloses T-Shirt. Seine blonden Haare hingen ihm wirr ins Gesicht. Er sah einfach so verdammt gut aus. Und genau das ließ mich zögern. Caspar konnte vermutlich jedes Mädchen in der Schule haben. Vielleicht war sein Interesse an mir nur die Ausgeburt seines schlechten Gewissens, das ihn zu Unrecht plagte. Wie konnte es sein, dass jemand, der so anziehend war wie Caspar, sich genau mich, den Super-Nerd, aussuchte. Das ergab keinen Sinn. Und doch hingen meine Bilder in seinem Zimmer, schrieb er Lieder für mich und wir hatten uns geküsst. Kein kurzer, beiläufiger Kuss. Ein leidenschaftlicher, der nur gebremst wurde, weil ich mich aufgelöst hatte. Ich starrte auf den Beutel in meiner Hand und tausend Fragen schossen mir durch den Kopf. Will er mich wirklich so, wie ich ihn? Angst beschlich mich. Vor Zurückweisung und vor meiner Unbeholfenheit. Ich hatte bis heute Nachmittag noch nicht einmal einen Jungen geküsst. Von mehr gar nicht zu reden. Caspar hingegen war vermutlich schon sehr erfahren. Die Mädchen warfen sich ihm schließlich reihenweise an den Hals und er wirkte so selbstsicher, wenn er mich berührte und ansah. Ihm waren Zweifel vermutlich fremd. Würde es wehtun? Was, wenn ich all das riskierte, um danach festzustellen, dass man nicht jede Erfahrung selbst machen muss? Noch mehr Fragen bohrten sich in meinen Kopf, doch ich wollte sie nicht mehr hören. Ich wollte Caspar. Unbedingt. Bevor der Mut mich verließ, öffnete ich den Beutel und streute mir den Inhalt über den Kopf. Ich ließ nur einen kleinen Rest zurück. Das Kribbeln durchzuckte mich und im gleichen Moment war Caspar auch schon auf den Beinen und auf dem Weg zu mir. »Jade«, rief er und schlang seine Arme fest um mich. »Ich hatte so gehofft, du würdest wiederkommen.«


  »Ich konnte gar nicht anders«, sagte ich.


  Einen kurzen Moment standen wir in unserer Umarmung da und sagten gar nichts. Ich genoss es einfach ihn und seine Wärme zu spüren. Ihn einzuatmen. Der Raum war von stiller Vorfreude erfüllt. Caspars dunkel lackierte Fingernägel fuhren über mein Kinn und glitten sanft an meinem Kleid hinab. Ich sah an mir hinunter und verzog meinen Mund zu einem schiefen Lächeln.


  Caspar schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was du hast. Du siehst echt heiß aus in diesem Engelskostüm.«


  »Das meinst du nicht ernst, oder?«


  Caspar umfasste meine Hüften und drückte mich eng an sich. »Das ist mein voller Ernst«, sagte er. »Wenn du dich unwohl darin fühlst, kann ich es dir gerne ausziehen.«


  Ich blickte in sein verschmitzt lächelndes Gesicht. »Noch nicht. Ich will dir ja den Spaß nicht verderben.«


  Caspars Lippen berührten sanft wie Flügelschläge meinen Hals und wanderten langsam zu meinem Mund hoch. Seine Lippen ruhten auf meinen und sein Atem strömte in meinen Mund. Er küsste mich zärtlich. Und ich spürte, wie es warm in mir wurde. Er zog mich noch ein Stück näher und ich konnte seine Hüftknochen spüren, als sein Kuss leidenschaftlicher und fordernder wurde. Doch er durfte fordern. Alles, was er wollte, würde ich ihm heute geben. Und ich hoffte, er wollte viel. Mit einer ungeübten Bewegung zog ich ihm sein T-Shirt aus. Meine Finger glitten über seinen schlanken, aber definierten Oberkörper und verharrten an seiner linken Flanke, an der auf einer Seite eine Tätowierung prangte. Love what you do and do what you love. Ich fuhr den Schriftzug mit meinen Fingern nach. »Von wem ist das?«, fragte ich.


  »Ray Bradbury.«


  »Nachdem du kein Geek bist, bezieht sich das wohl auf deine Musik.«


  »Nein, auf alles. Man sollte alles mit Leidenschaft machen oder es besser bleibenlassen.«


  Er nahm meine Hand und zog mich in Richtung Bett. Er setzte sich auf den Rand und bevor ich wusste, was ich jetzt tun sollte, umfasste er meine Hüften und sie wanderten wie von selbst auf seinen Schoß. Ich spürte seine Erregtheit und hatte keinen Zweifel daran, dass auch ich ihn wollte. Was ich genau tun sollte, wie ich ihn berühren sollte– da fehlte mir die Erfahrung. Ihm jedoch eindeutig nicht. Routiniert, als hätte er schon etliche Engelskleider in den Händen gehabt, löste er die Kordel in meinem Nacken und streifte das Kleid ein Stück hinunter. Es war an der Zeit meinen Kopf auszuschalten und ihm zu vertrauen. Ich atmete tief durch und gab mich seinen sanften Händen hin.


  Alle Sorgen und Ängste, die ich hatte, verflogen. Etwas, das sich so gut anfühlte, konnte unmöglich falsch sein. Caspar zog mich aufs Bett und zog mir auch den Rest meines Kleides aus. Als ich den Gürtel seiner Hose löste, wusste ich, dass ich noch nie etwas so wollte, wie Caspar in diesem Moment in mir zu spüren.


  »Hab keine Angst«, flüsterte er mir ins Ohr.


  »Meine einzige Angst ist, dass ich mich auflöse, bevor ich genug von dir bekommen habe.«


  »Es ist nie genug«, hauchte er mir sanft ins Ohr und ich spürte das Gewicht seines Körpers, als er sich vorsichtig auf mich legte. Der Rest ging unter im Nebel, einem warmen, weichen, unendlich sanften Nebel, aus dem ich am liebsten nie wieder aufgetaucht wäre.


  ***


  »Du hast Recht. Es ist nie genug«, sagte ich, als ich mich später an seinen immer noch erhitzten Körper kuschelte.


  Er fuhr sanft die Konturen meiner Hüfte nach. »Ich wünschte, du wärest noch hier, wenn ich morgen früh aufwache.«


  »Ich werde hier sein, nur du wirst mich nicht sehen können. Es ist nicht einfach mich zu materialisieren. Das funktioniert nur mit– bitte lach nicht– Engelsstaub. Der ist wertvoller als Edelmetall und ihn zu beschaffen ist äußerst gefährlich.«


  »Dann lass uns die Zeit genießen, die wir haben und nicht daran denken, was gleich sein wird«, sagte er und brachte seinen Körper nah an meinen. Ich spürte seinen tiefen Atem auf meiner Haut. Es war, als würde er versuchen, diesen Moment aufzusaugen, um ihn so zu konservieren. Ich betrachtete sein sonst so geheimnisvolles Gesicht, das nun offen wie ein Buch vor mir lag. Caspar nahm eine Haarsträhne von mir und wickelte sie um seinen Zeigefinger. »Wann–«, begann er, doch dann brach seine Stimme ab. »Wann werden wir uns wieder so nah sein können?«


  »Ich weiß es nicht. Ich werde versuchen mehr Staub zu bekommen, aber ich kann es dir nicht versprechen.«


  Caspar seufzte.


  »Das hat es schlimmer gemacht, oder?«, fragte ich.


  »Schlimmer. Schöner. Beides.«


  »War es ein Fehler?«


  »Wenn es das war, bin ich froh, dass du ihn begangen hast. Und wenn du ihn wieder begehen möchtest, wäre ich der glücklichste Mensch auf Erden. Und falls du das nicht kannst, dann werde ich immer an diese Nacht denken.«


  »Ich auch.«


  Als ich mich wieder an ihn schmiegte, spürte ich bereits wieder das Zucken, das durch meinen Körper fuhr. Ich sah Caspars Blick, der ins Leere traf und gleichzeitig traurig und glücklich wirkte. Der Beutel mit dem restlichen Staub lag noch auf dem Boden, ich griff nach ihm und streute die letzten Krümel auf mich. »Ich habe mir noch einen kleinen Rest aufgehoben, um mich von dir verabschieden zu können. Wer weiß wann…«


  Caspar stand vor mir und hielt meine Hände. »Ich liebe dich, Jade«, sagte er.


  Ich wollte antworten. Doch alles, was ich sagen konnte, bevor ich das Zucken spürte, war »Ich–«.
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  Als ich wieder im Himmel ankam, stand Ethariel vor mir. Sein riesiger Löwenkörper hatte sich vor mir aufgebaut und er hatte seine Pfoten vor der Brust verschränkt. Sein Blick war undurchdringlich und ich schauderte.


  »Hallo Jade«, sagte er. »Wie geht es dir bei der Arbeit an deinem Schützling?«


  »Es geht voran.«


  Ethariel sah mich ungläubig an.


  Er weiß es. Betreten sah ich zu Boden. »Hast du mich beobachtet?«


  »Nicht so lange, wie du vielleicht denkst, trotzdem lange genug.«


  »Es tut mir leid. Ich konnte nicht anders.«


  »Ich weiß.«


  Erstaunt sah ich auf. Mit dieser Antwort hatte ich nicht gerechnet. Zumindest nicht aus Ethariels Mund. »Wirst du mich jetzt bestrafen?«


  »Nein. Caspar hätte nie dein Schützling werden dürfen. Er stand dir schon vorher zu nahe.«


  Nun verstand ich gar nichts mehr. »Ich dachte, du…«


  »Du musst vorsichtig sein, Jade. Sehr vorsichtig.«


  »Es wird nicht mehr vorkommen«, sagte ich. Ich wollte meine Stimme dabei fest klingen lassen. Doch als sie meinen Mund verließ, war sie brüchig.


  Ethariel runzelte die Stirn. »Wird es doch.«


  Ich zögerte. Teils, weil ich wusste, dass er Recht hatte, teils, weil ich nicht wusste, wie weit ich mich jetzt aus dem Fenster lehnen durfte. »Was ist so schlimm daran?«


  Ethariel blickte in die Ferne. »Der Engelsstaub ist nicht grundlos beschränkt. Wenn sich Engel mit Menschen eingelassen haben, ist das in der Vergangenheit nie gut gegangen.«


  »Was ist passiert?«


  »Sie haben Nachkommen gezeugt. Stark und unkontrollierbar. Mit freiem Willen, aber ohne Seele.« Ethariel richtete seinen Blick wieder auf mich und legte mir eine Tatze auf die Schulter. »Man hat die Verbindung zwischen ihnen nicht grundlos verboten.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Ich weiß. Ich würde gerne sagen, du musst damit aufhören, Jade. Da ich aber leider fürchte, du kannst das nicht, rate ich dir nochmal äußerst vorsichtig zu sein.«


  Ich nickte und warf ihm einen dankbaren Blick zu.


  »Und, Jade«, sagte er. »Nimm dich vor den Staubdealern in Acht.«


  »Ja, klar. Inwiefern?«


  »Sie stehen mit Mächten im Bunde, die nicht des Himmels sind. Versprich ihnen nie einen Gefallen, ohne dass du weißt, um was es geht.«


  Ich schluckte.


  »Die Gefallen kommen sonst wie ein Bumerang auf dich zurück«, sagte er, wandte sich um und verschwand.


  Manchmal ist Unwissenheit ein Segen. Ich war in der Zwickmühle. Einerseits wollte ich nichts mehr, als mir weiteren Staub zu holen, andererseits hatte ich Angst. Warum verhielt sich Ethariel plötzlich so verständnisvoll? Was, wenn er mich doch verraten würde? Was würde man mit mir tun? Zu den Schwerverbrechern ins Fegefeuer schicken, verbannen, harte Strafarbeit leisten lassen? Doch selbst wenn ich vorsichtig war, gab es immer noch das entscheidende Problem an Staub zu kommen. Der Staubdealer hatte mir schon beim letzten Mal nur zähneknirschend gegen einen Gefallen Staub gegeben. Würde er sich überhaupt auf einen anderen Deal einlassen? Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, würde ich mich zumindest morgen ruhig verhalten und meinen Pflichten als Matchmaker nachkommen.


  Erst eine ganze Weile nachdem Ethariel gegangen war, kam Lale zurück ins Zimmer.


  »Und?«, fragte sie ohne Umschweife.


  »Schon mal was von Privatsphäre gehört?«, fragte ich sie.


  »Gehört schon, interessiert hat sie mich noch nie. Also, erzähl mir alle schmutzigen Details.«


  »Es gibt keine schmutzigen Details. Es war einfach unfassbar schön.«


  Lale brachte theatralisch ihre Hände an ihr Herz und äffte mich nach: »Es war unfassbar schön.«


  »Ja, war es«, sagte ich.


  »Und mehr nicht?«


  »Lale! Können wir jetzt bitte über was anderes reden?«


  »Schon gut. Ich hätte dich gar nicht so verklemmt eingeschätzt.«


  ***


  Ich stand auf dem Schulkorridor und starrte auf den altbekannten gemusterten Linolboden. Ob ich wollte oder nicht, ich musste Caspar beobachten und am Ende des Tages berichten. Ich sah Caspar den Gang heraufkommen. Er sah anders aus. Die tiefe Traurigkeit, die in letzten Tagen sein Gesicht geprägt hatte, war verschwunden. Er ging auf das Klassenzimmer zu, vor dem Mr Peterson stand.


  »Mr Peterson?«


  »Guten Morgen, Caspar. Was gibt es?«


  »Ich habe es mir überlegt. Ich werde heute doch für die Rolle in Romeo und Julia vorsprechen.«


  »Es freut mich wirklich, dass du es dir noch überlegt hast. Wann hast du dich entschieden?«


  »Heute Morgen, als ich aufgewacht bin.«


  Mr Peterson lachte. »Dein Glück, dass du bei dem Stück keine Vorbereitung brauchst.«


  Caspar verschwand im Klassenzimmer, ich huschte ihm hinterher und setzte mich im Schneidersitz auf den freien Tisch neben ihm. Romeo und Julia. Es war schön, dass er wieder seinen Interessen nachging. Doch beim Gedanken daran, dass er ein Mädchen aus der Theater-AG bei unzähligen Proben und dem Auftritt küssen würde, konnte ich mich nicht wirklich freuen. Und das eigentlich Schlimme, ich würde das heute Abend als großen Hoffnungsschimmer in meinem Bericht verkaufen müssen.


  Als die Stunde vorbei war, ging Caspar gemeinsam mit Mr Peterson zur Turnhalle, wo das Vorsprechen stattfand.


  Vor Caspar sprachen noch zwei andere Jungen vor. Marc und Jacob. Marc hatte seinen Text so schnell aufgesagt, als würde er gegen die Uhr statt gegen zwei weitere Konkurrenten kämpfen. Jacob war gar nicht übel. Caspar hingegen war unglaublich. Bis heute hatte ich gedacht, dass ich mir nichts aus Romeo und Julia machen würde. Doch wenn Caspar die Rolle bekam– und es sah alles danach aus würde ich mir dieses Stück ansehen. Er schaffte es, so viele Emotionen in seine Worte zu legen. Er wirkte gleichzeitig zerbrechlich und leidenschaftlich. So wie der Caspar von letzter Nacht.


  »Danke euch allen für euer Interesse und Engagement«, sagte Mr Peterson. »Ich habe mich schon entschieden. Die Rolle geht an Caspar. Jacob, wenn du möchtest, kannst du die zweite Besetzung mitproben.«


  Jacob nickte. »Besser als nichts.«


  Caspar freute sich nur unmerklich. Ich war mir nicht sicher, ob es daran lag, dass er es gewohnt war immer alle Hauptrollen zu bekommen, oder ob er im Moment einfach geistig woanders war.


  Dann kamen die Julias an die Reihe. Es waren neun Mädchen, die dafür vorsprachen. Und nicht alle von ihnen hätten es wirklich tun sollen. Ein Gesicht unter ihnen überraschte mich. Amy. Ich hätte nicht gedacht, dass sie der Typ wäre, um bei Romeo und Julia mitzuspielen. Damit hatte ich mich vermutlich in ihr getäuscht. Sie selbst schien sich in sich getäuscht zu haben. Sie war so anders geworden. Und Amy war gut. Sie spielte die Julia sehr reduziert, aber mit viel Tiefe. Man sah ihr die Zerrissenheit der Emotionen an.


  »Amy, das war wundervoll. Ich wusste ja gar nicht, dass du dich für Schauspiel interessierst und so viel Talent mitbringst«, sagte Mr Peterson.


  »Danke«, sagte Amy. »Ich wollte das schon immer einmal machen, habe mich nur nie getraut.«


  »Schön, dass du es jetzt getan hast. Die Rolle gehört dir. Glückwunsch.« Caspar ging auf Amy zu. »Auch von mir herzlichen Glückwunsch.«


  Amy nickte und sah verlegen auf den Boden.


  »Was du über Jade, auf ihrer Beerdigung gesagt hast, war übrigens sehr schön. Ich denke, sie hätte sich darüber gefreut.«


  »Ich habe sie wirklich sehr gemocht.«


  »Gemocht reicht nicht aus, um zu beschreiben, was ich für sie empfinde«, sagte Caspar.


  »Ich wusste gar nicht, dass ihr–«, begann Amy.


  »Ich auch viel zu spät«, unterbrach Caspar sie.


  ***


  Die Bibliothek war in schummriges Licht gehüllt, als ich dort ankam, um meinen Bericht zu schreiben. Ariel war auch dort und mir brannten ein paar Fragen unter den Nägeln, die ich dringend loswerden musste.


  »Ariel, kaufen viele Engel Staub von den Dealern?«


  »Nur sehr wenige tun das. Es ist verboten und gefährlich.«


  »Die, die es tun. Warum machen sie es?«


  »Ich denke, du weißt warum«, sagte sie.


  »Warum ist es verboten?«


  »Ich wünschte, Azrael wäre hier, um dir das zu beantworten.«


  Azrael? Ich zuckte innerlich zusammen. »Wie meinst du das?«


  »Azrael ist der Engel des Todes. Doch nicht nur das. Er ist auch der Engel des Loslassens. Es wird die Zeit kommen, in der du das verstehst«, schloss sie.


  Ich konnte mir nur schwerlich vorstellen, wann der Tag sein sollte, an dem ich völlig eins war mit dem Verbot, dass ich und Caspar uns sahen. Ich setzte mich auf meinen Stammplatz und begann meinen Bericht. Das mit dem Vorsprechen für Romeo und Julia machte sich gut. Doch daraus einen Plan zu spinnen, wie ich ihn matchen konnte, versetzte mir einen Stich. Doch ich hatte immer noch keine Spur von Dad und da es niemand für nötig hielt mir etwas zu erzählen, hatte ich keine Wahl. Caspar war mein Schützling und ich würde streng nach Lehrbuch vorgehen. Natürlich hoffte ich, dass ich das so lange hinauszögern konnte, bis ich meinen Dad gefunden hatte und dann würde ich um einen anderen Schützling bitten.


  Innerlich ausgelaugt ging ich ins Zimmer, verkroch mich auf mein Bett und versuchte mich auszuruhen. Doch so recht wollte es mir nicht gelingen. Vor meinem inneren Auge sah ich wieder und wieder Bilder. Bilder von Caspar und mir. Auch wenn ich keinen Staub hatte, ich konnte nicht anders, ich musste zu ihm. Ich drückte den Knopf meines Armreifs und stand wenige Atemzüge später bei Caspar im Zimmer. Er lag schon im Bett. Ich schmiegte mich eng an ihn und blieb genauso bis zum nächsten Morgen liegen.
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  Als ich am Morgen zurück im Himmel ankam, war mir eine Sache sofort klar. Ich brauchte dringend mehr Staub. Nachdem ich Nora meinen Bericht in die Hand gedrückt und wir die nächsten Schritte besprochen hatten, machte ich mich sofort auf den Weg zum Staubdealer. Ich stand wieder vor der dunklen verlassenen Kulisse seines Hauses und legte meine Hand an die Tür. Er öffnete die Tür und an den Stimmen im Hintergrund konnte ich merken, dass er nicht alleine war.


  »Du schon wieder«, sagte er gelangweilt.


  »Ich brauche mehr Staub«, sagte ich.


  »Brauchen wir das nicht alle?«


  »Was kann ich dir im Tausch dafür anbieten?«


  »Wie letztes Mal, einen Gefallen, auf den ich bei Gelegenheit zurückkommen werde.«


  »Nein.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Nein? Ich wusste gar nicht, dass du in der Position bist Forderungen zu stellen.«


  »Bitte. Hast du nicht irgendetwas, was ich jetzt sofort im Tausch gegen den Staub für dich tun kann?«


  Er blickte an mir herab und ich hoffte, dass ich ihn nicht auf dumme Ideen gebracht hatte. »Vielleicht gibt es da etwas. Du könntest das hier auf ein paar der Mentoren streuen«, sagte er und reichte mir einen kleinen Beutel.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Zwietrachtsstaub.«


  »Zwietrachtsstaub? Warum sollte ich das tun?«


  »Ich hätte gar nicht gedacht, dass du so schwer von Begriff bist. Na, um Zwietracht zu säen natürlich.«


  »Was hast du für ein Interesse daran, dass ich das tue?«


  »Ich primär keines. Aber ich könnte diese Handlung gewinnbringend weiterverkaufen, an Wesen, die großes Interesse daran haben.«


  »Verstehe. Ich fürchte, ich kann das nicht machen. Hast du nicht irgendetwas anderes, was ich tun kann?«


  »Bedaure– nein. Und ehrlich, du solltest deine Position noch einmal überdenken.«


  »Ich werde meiner Mentorin oder den anderen Mentoren nicht schaden.«


  »Wer sagt, dass es ihnen schadet? Wer sagt, dass es schlecht ist?«


  »Ich weiß nicht, ob man das sehr viel anders interpretieren kann.«


  »Die Dinge sind nicht immer schwarz und weiß, Jade. Und falls du das glaubst, dann frag doch einmal Darius nach deinem Vater.«


  »Das habe ich schon. Er weiß nicht, wo er ist.«


  »Und glaubst du ihm?«


  Ich verzog meinen Mund. »Ich weiß nicht.«


  »Siehst du, du hast ein gesundes Maß an Misstrauen bereits in dir. Bei anderen muss es erst noch gesät werden.«


  »Was weißt du über meinen Vater?«


  »Nichts, nur was man so munkelt.«


  »Und was munkelt man?«


  »Das sind vermutlich nur Gerüchte. Du solltest jemanden fragen, der es sicher weiß.«


  »Und wen?«


  »Kommt Zeit, kommt Rat«, sagte er und verschloss die Tür vor meiner Nase.


  ***


  Wutentbrannt stürmte ich in Darius' Büro.


  »Wo ist mein Dad?«, fuhr ich ihn an.


  »Wie schon erwähnt. Ich weiß es nicht. Es sterben täglich Tausende von Menschen, ich kenne nicht jeden von ihnen. Vielleicht steckt er auch noch irgendwo in der Zwischenwelt fest.«


  »Wieso werde ich das Gefühl nicht los, dass du etwas mehr weißt, als du sagst?«


  »Ich weiß es nicht. Dein Gefühl trügt.«


  Ich sah ihn wartend an, aber es kam nichts mehr.


  Darius wandte seinen Blick zurück zu den Schriftrollen auf seinem Tisch zu. »Die Diskussion ist beendet.«


  »Für mich noch nicht.«


  »Ich habe zu arbeiten. Wenn du mich bitte entschuldigst«, sagte er und führte mich unsanft aus seinem Büro.


  Er wusste ganz eindeutig mehr, als er zugab. Ich war fest entschlossen herauszufinden, was es war und ich hatte da auch schon so eine Idee. Azrael. Darius war ausgeflippt, als ich ihn neulich bei der Feier fragte, ob ich nicht Azrael fragen sollte, wo Dad sei. Nach dem Gespräch eben ergab das für mich eine heiße Spur. Die entscheidende Frage war nun: Wie kam ich an Azrael heran? Ich brauchte jemanden, der es wusste, hoffte in der Bibliothek fündig zu werden und hastete dorthin. Ich sah mich um und stellte erleichtert fest, dass Ariel anwesend war.


  »Ariel, ich muss dringend mit Azrael sprechen. Wie komme ich zu ihm?«


  Ariel sah mich fragend und auch etwas besorgt an. »Wieso willst mit ihm sprechen?«


  »Ich denke, er weiß, wo Dad ist.«


  Nachdenklich blickte sie durch mich hindurch. »Wenn er es nicht weiß, dann vermutlich niemand.«


  »Wie komme ich zu ihm?«


  »Du kommst nicht zu ihm.«


  »Bitte…«


  »Wenn er will, holt er dich«, sagte Ariel mit ihrer ruhigen Glockenstimme.


  »Und wie holt er mich?«


  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagte sie. »Man ruft Azrael nicht einfach.«


  »Es ist nicht einfach, Ariel. Es geht um Dad. Ich weiß nicht warum, aber ich spüre, dass etwas nicht stimmt.«


  »Ich hoffe, du hast dir das gut überlegt.«


  »Wie rufe ich ihn?«


  »Rufe seinen Namen und drücke auf den Knopf deines Armreifes.«


  »Und dann komme ich zu ihm?«


  »Wenn er das möchte.«


  Ich musste es probieren und das Beste hoffen. Eine andere Wahl blieb mir ohnehin nicht.


  »Azrael«, rief ich und drückte den Knopf meines Armreifes.


  Nichts geschah. Ich sah Ariel fragend an. »Meinst du, ich sollte es noch einmal probieren?«


  »Es einmal zu probieren ist bereits vermessen genug«, sagte sie.


  »Azrael«, rief ich und drückte erneut den Stein.


  Nichts.


  »Azrael!«, rief ich wieder und als ich gerade den Knopf drücken wollte, wurde ich von einer Wolke aus Licht hinweggetragen. Ich stand in einer dunklen Kammer, deren vier Wände wie eine Art Kinoleinwand waren. Schreckliche Bilder fegten dort hinweg. Egal wo ich hinsah, ich sah den Tod. In Form von Krankheit, Gewalt, Unfällen und Naturkatastrophen. Ich konnte den Bildern nicht entkommen, sie waren überall. Azrael war neben mich getreten. Er schien meinen bedrückten Gesichtsausdruck bemerkt zu haben. Denn mit einer geschmeidigen Bewegung wischte er alle Bilder weg und die Wände wurden milchig weiß. »Es ist schrecklich, oder?«, fragte er mich.


  »Wie hältst du das aus?«


  »Ich werte es nicht. Es ist, wie es ist. Alles ist ein Kreislauf, Jade– aus Geburt und Tod. Man muss erst sterben, bevor man wiedergeboren werden kann. Menschen müssen sterben, damit die Welt wiedergeboren wird.«


  »Ich weiß, es ist trotzdem schrecklich.«


  »Das ist es«, sagte er und sein Blick wirkte eigentümlich leer. »Du hast mich gerufen?«


  »Ja. Danke, dass du meinen Ruf gehört hast.«


  »Es war schwer ihn zu überhören.«


  »Es tut mir leid, ich habe eine Frage und ich weiß nicht, wem ich sie sonst noch stellen kann.«


  »Wie lautet deine Frage?«


  »Azrael, weißt du wo mein Dad ist?«


  Azrael blickte nachdenklich in die Ferne und dann wieder zu mir. »Ich weiß es nicht. Ich habe seine Seele nicht geholt.«


  »Aber er ist doch tot?«


  »Ich weiß, ich habe ihn in deinen Signum annalis gesehen. Geholt habe ich ihn nicht.«


  »Wie kann das sein? Ich dachte, du holst alle Seelen?«


  »Alle freien Seelen«, korrigierte er mich.


  »Was soll das heißen?«


  »Wer seine Seele versprochen hat, dessen Seele kann ich nicht berühren.«


  »Du meinst einen Pakt mit dem Teufel?«


  »Luzifer.«


  »Das ist absurd. Dad hat doch seine Seele nicht an den Teufel verkauft.«


  »Luzifer.«


  »An Luzifer. Das hätte er nie getan. Vor allem deshalb, weil er überhaupt nicht an so etwas geglaubt hat.«


  »Doch ich habe ihn nicht geholt und Luzifer kann nur auf die ihm versprochenen Seelen direkt zugreifen.«


  »Was ist mit der Zwischenwelt? Darius meinte, er könnte vielleicht in der Zwischenwelt feststecken.«


  »Zwischenwelt?«, fragte Azrael und sah mich an wie ein kleines Kind, das Blödsinn erzählt. »Sie ist ein Mythos. Seelen sind hier oder dort. Nie dazwischen. Es tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen konnte.«


  »Trotzdem danke. Im Gegensatz zu anderen hier oben hast du meine Fragen wenigstens beantwortet.«


  »Auf Wiedersehen, Jade«, sagte er und die helle Wolke brachte mich wieder zurück in die Bibliothek.


  Ariel stürzte auf mich zu. »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie besorgt.


  »Ja, alles in Ordnung.«


  »Was hat Azrael gesagt?«


  »Er weiß nicht, wo mein Vater ist. Er hat seine Seele nicht geholt.«


  »Wie ist das möglich? Das würde ja bedeuten, dass sie nicht frei war.«


  Ich sah betreten zu Boden. »Ich glaube das nicht, Ariel. Dad hatte doch keinen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Er war Wissenschaftler. Ein Atheist.«


  »Viele, von denen man es nicht glaubt, verkaufen ihre Seele an Luzifer. Es gibt unterschiedliche Gründe dafür. Geld, Macht, Erkenntnis. Du kannst nicht wissen, ob dein Vater es nicht für eines dieser Motive doch getan hat.«


  »Ich kann das nicht glauben. Ich will das nicht glauben.«


  »Das will niemand«, sagte Ariel sanft.


  »Und vielleicht stimmt es auch nicht«, sagte eine weitere Stimme im Raum, die mich erschaudern ließ. Ethariel.


  »Wie lange bist du schon hier?«, fragte ich.


  »Lange genug«, sagte er und musterte mich. »Ich weiß, du denkst, ich arbeite gegen dich.«


  »Tust du das etwa nicht?«


  »Nein, Jade. Ganz im Gegenteil.«


  »Du bist doch dafür verantwortlich, dass Caspar mein Schützling ist.«


  »Nein, Jade. Wieso sollte ich?«


  Ich verstand gar nichts mehr. »Du warst immer so kalt zu mir.«


  »Tarnung, Jade. Alles Tarnung«, sagte Ethariel und wandte sich schließlich an Ariel. »Du hast Recht, Ariel. Wir können nicht ausschließen, dass er einen Pakt mit Luzifer geschlossen hat. Aber auch diese Theorie hat ihre Lücken. Azrael hätte ihn dann trotzdem gesehen und das hat er nicht. Etwas stimmt nicht.«


  »Du hast Recht, Ethariel. Jades Klassifizierung als Matchmaker war bereits verdächtig. Zusammen mit dem Verschwinden ihres Vaters kann das kein Zufall mehr sein.«


  Verwirrt blickte ich von Ariel zu Ethariel und wartete darauf, dass mich jemand aufklärte. »Weiht mich bitte jemand ein?«


  »Es ist so, Jade«, sagte Ethariel. »Deinen Ergebnissen bei der Auswahl zufolge hättest du eindeutig ein Inspirer sein müssen und kein Matchmaker. Ariel fand das äußerst merkwürdig und beschloss ein Auge auf dich zu haben. Als Azrael bei deiner Initiation dann in dir gelesen hat, dass du bereits vor deinem Tod Gefühle für Caspar hattest, wurde aus dem Verdacht, dass etwas nicht stimmt, Gewissheit.«


  Deshalb hatte Azrael mich auf die Stirn geküsst. Hatte das Eine zwingend mit dem Anderen zu tun? »Glaubt ihr, Darius hat etwas mit Dads Verschwinden zu tun?«


  Ethariel sah mich an. »Der Verdacht liegt nahe, sicher wissen können wir es nicht. Vor allem ist unklar, warum er das getan haben sollte. Was hätte er davon?«


  »Ihr meint, wir brauchen ein Motiv?«


  »Richtig«, sagte Ariel.


  So merkwürdig sich das auch anhörte, die Argumentation hatte etwas für sich. »Das hört sich zwar sehr nach Krimi an, aber es könnte uns tatsächlich weiterbringen.«


  »Was hätte er zu verlieren, wenn dein Vater hier wäre?«, fragte Ariel.


  Das schien mir so unlogisch. Was für eine Gefahr sollte mein Vater denn für Darius darstellen?


  Etwas schien in Ethariel plötzlich aufzuflackern. »An was hat dein Vater geforscht?«


  »Sein Fachgebiet war die kosmologische Inflation. Obwohl diese in Wissenschaftskreisen breite Anerkennung findet, hat er sich immer daran gestört, dass man zu ihrer Erklärung etwas wie den Urknall für die Entstehung des Universums und nicht nachweisbare schwarze Energie für seine Expansion benötigt. Er hat deshalb immer an weiteren Puzzlesteinen für dieses Rätsel gesucht. An was er konkret zuletzt geforscht hat, weiß ich nicht. In dieser Hinsicht war er wie ein Künstler. Er hat nie unvollendete Werke präsentiert.«


  »Du musst herausfinden, an was er dran war. Ich denke, das könnte der Schlüssel sein«, sagte Ethariel und warf Ariel einen eindringlichen Blick zu. Die beiden schienen ein stilles Zwiegespräch zu führen. Besaßen Engel die Fähigkeit der Telepathie? Ich wusste es nicht. Wie so vieles hier oben wusste ich es einfach nicht. Und ich wollte die beiden, bei was auch immer sie sich vielleicht beredeten, nicht unterbrechen.


  »Gut«, sagte Ariel und verschwand in den hinteren Teil der Bibliothek. Sie öffnete eine Tür mit ihrer Hand und holte einen weißen Beutel heraus. Sie kam zurück und drückte mir den Beutel in die Hand. »Finde es heraus«, sagte sie.


  Ich blickte auf den Beutel in meiner Hand. Engelsstaub.


  
    22. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Ich musste effizient und planvoll vorgehen. Und für den Fall, dass das, was ich fand, erdrückend war, brauchte ich jemanden, der objektiv war. Eigentlich gab es nur zwei Menschen, die mir einfielen, die mir sowohl fachlich bei der Suche eine Hilfe sein würden und die ich auch in mein Dasein als Engel einweihen konnte. Und da Theo schon eingeweiht war, fiel mir die Entscheidung leicht. Natürlich kam mir auch Amy in den Sinn, aber abgesehen vom Romeo-und-Julia-Vorsprechen, das mich nicht ganz kaltgelassen hatte, wäre es einfach unklug mehr Leute als nötig ins Vertrauen zu ziehen. Mit geschlossenen Augen fixierte ich Theos gemütliches Holzhaus und machte mich auf den Weg zu ihm. Sein Zimmer war die gleiche Nerd-Höhle, wie ich sie in Erinnerung hatte. Vollgestopft mit Comics und allem möglichen Merchandising-Krimskrams. Angefangen von einer Raumschiff-Enterprise-Sammlerpuppen bis hin zur Darth-Vader-Keksdose. Theo saß vor seinem Computer und spielte World of Warcraft. Ich griff in meinen Beutel und holte eine Portion Staub heraus. Ich bestreute mich damit und stand, als das Zucken meinen Körper verlassen hatte, hinter Theos Drehstuhl. Vorsichtig tippte ich ihm auf die Schulter. Erschrocken fuhr er herum und warf seine Kaffeetasse auf dem Schreibtisch um.


  »Nicht erschrecken. Ich bin es«, sagte ich zu ihm.


  Theo drehte sich zu mir um. »Glaubst du, ich werde verrückt?«


  »Nein«, sagte ich und legte eine Hand auf seine Schulter.


  »Du hast mich gerettet, neulich auf der Brücke. Das warst wirklich du.«


  Ich nickte traurig. »Geht es dir wieder etwas besser?«


  Theo fuhr sich durch die Haare. »Ja, hör zu. Ehrlich, ich weiß wirklich nicht, was an dem Abend mit mir los war. Es war, wie ich es gesagt habe, eine Kurzschlussreaktion.«


  »Gut«, sagte ich. »Ich brauche nämlich deine Hilfe.«


  Er kam auf mich zu und berührte zaghaft meine Hände, meine Schulter und mein Gesicht. »Hammer«, sagte er. »Du bist ein Engel.«


  »Wer hätte das gedacht, oder?«


  Theo zuckte mit den Schultern und wollte gerade etwas sagen, ließ es dann doch.


  »Theo, ich habe leider nicht sehr viel Zeit. Ich kann nicht ewig so materialisiert bleiben.«


  »Materialisiert. Cool. Ist klar. Schieß los.«


  »Ich kann Dad im Himmel nirgends finden. Irgendetwas stimmt nicht. Und möglicherweise hat es etwas damit zu tun, an was er zuletzt geforscht hat. Ich muss herausfinden, was das war.«


  »Gut, was sollen wir tun?«


  »Wir müssen dringend in sein Büro nach Stanford und ich brauche deine Hilfe, um mich in seinen Computer zu hacken.«


  »Wir können da doch nicht einfach so hineinspazieren.«


  »Ich schon, aber du nicht. Stimmt.«


  Nachdenklich strich Theo sich über einen imaginären Kinnbart. »Wir brauchen ein Ablenkungsmanöver.«


  »Ein Ablenkungsmanöver?«


  »Für die Empfangsdame.«


  »Oh. So ein Ablenkungsmanöver. Ich glaube, ich habe da schon eine Idee.«


  Theo sah mich grübelnd an und lächelte schließlich. »Hey, auch wenn die Idee super ist, ich ziehe keinesfalls mein Tarzankostüm an, um sie zu bezirzen.«


  Beim Gedanken an Theo mit freiem Oberkörper und nur mit einem Lendenschurz bekleidet musste ich lachen. Was natürlich nicht in Ordnung war, es ging nur nicht anders. »Na, wenn das flachfällt, dann bitte ich Caspar, die Empfangsdame etwas abzulenken.«


  »Caspar?«


  »Er kann ziemlich charmant sein.«


  Theo rollte mit den Augen. »Wenn du meinst.«


  »Ja, tue ich. Ich gehe zu ihm und weihe ihn ein. Kannst du zu ihm nach Hause kommen?«


  »Klar.«


  Ich wartete noch kurz, bis die Wirkung des Staubs nachließ und portierte mich dann zu Caspar. Er saß im Schneidersitz auf dem Boden und spielte Gitarre. Ich streute eine kleine Prise Staub über mich und Caspar stand augenblicklich auf, als er mich sah.


  »Jade«, sagte er sehnsüchtig und zog mich zu sich heran. »Da bist du ja. Du hast mir so gefehlt.«


  »Ich war jeden Tag bei dir. Aber deine Berührungen haben mir auch gefehlt.« Ich grub meinen Kopf in seinen Oberkörper und sog seinen köstlichen Duft in mich ein. Seine Hände fuhren von meinem Hals zu meinem Gesicht. Seine Lippen liebkosten sanft meine Schläfen und wanderten hinunter zu meinem Mund. So sehr ich das auch vermisst hatte und genoss– dafür war ich jetzt nicht hier. Dafür hatte mir Ariel den Staub nicht gegeben. Ich löste mich sanft aus seinen Armen und sah in seine fragenden Augen. »Caspar, nicht jetzt. Ich brauche dich.«


  »Ich brauche dich auch«, sagte er und wollte mich wieder an sich heranziehen. »Gott, wie ich dich brauche.«


  »Nicht so, Caspar. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Oh. Natürlich– was kann ich für dich tun?«


  Ich erzählte ihm von Dad und meinem Verdacht und dass Theo gleich hier auftauchen würde, damit wir nach Stanford fahren könnten, wo er die Empfangsdame für uns ablenken sollte.


  »Ich soll die Empfangsdame bezirzen?«, fragte Caspar. »Warum spaziert du denn nicht einfach unsichtbar da hinein?«


  »Weil ich Theo brauche, um in Dads Computer zu kommen und ich werde ihn da sicher nicht alleine einbrechen lassen.«


  »Schön, und wie soll ich das anstellen?«


  »Keine Ahnung. Lass dir was einfallen, Romeo. Du bist schließlich der Kreative von uns beiden.«


  Es klingelte an der Tür. »Das wird Theo sein«, sagte ich.


  »Na, dann los«, sagte Caspar und wir gingen nach unten.


  Caspar öffnete die Tür und vor uns stand ein komplett in schwarz gekleideter Theo.


  »Wow«, sagte Caspar. »Wenn du auch noch Sturmhaube und Taschenlampe dabei hast, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich bei der Sache wirklich mitmachen will.«


  »Du bist ja so verdammt komisch«, sagte Theo zynisch. »Und du bist dir sicher, dass sein Charme bei der Empfangsdame funktioniert?«


  »Schluss jetzt«, sagte ich. »Wir müssen los.«


  »Warte«, sagte Caspar, griff in die Garderobe und reichte mir eine Sonnenbrille und eine Mütze. »Muss ja nicht jeder sehen, dass ich mit einer Toten und einem Einbrecher unterwegs bin.«


  »Ich–«, setzte Theo an.


  Ich warf Theo und Caspar einen strengen Blick zu und setzte die Mütze und die Brille auf. »Schluss jetzt, hab ich gesagt.«


  Caspar betrachtete mich kritisch, griff noch einmal zurück und legte mir einen leichten Trenchcoat seiner Mutter um die Schultern. »Besser«, sagte er. »Nicht so heiß wie dein Engelskostüm, dafür etwas straßentauglicher.«


  Caspar hatte ein neues Auto. Ein neues altes Auto um genau zu sein. Das alte war nach dem Unfall wohl nicht mehr zu reparieren gewesen. Er öffnete mir die Beifahrertür, stellte sich mir jedoch in den Weg. Über die Ränder meiner Sonnenbrille hinweg sahen wir uns tief in die Augen. Wie gerne ich ihn jetzt geküsst hätte. Dann huschte ich an ihm vorbei und setzte mich ins Auto.


  »Was für eine Schrottkiste«, sagte Theo und stieg geräuschvoll hinter mir ein.


  »Die Mädchen stehen drauf«, sagte Caspar und sah über den Rückspiegel zu Theo nach hinten, der ihm einen bösen Blick zurückwarf. Wie kleine Jungs.


  ***


  Vor den altehrwürdigen Hallen von Stanford hielt ich kurz inne. Wie oft ich hier mit Dad am Wochenende gewesen war und er mir coole Experimente gezeigt hat. Es fühlte sich komisch an wie ein Einbrecher dort hineinzuschleichen und Dads Sachen zu durchschnüffeln. Doch es ging nicht anders.


  »Gut. Du flirtest mit der Empfangsdame und lenkst sie ab, damit Theo und ich durch die Glastür kommen«, sagte ich zu Caspar.


  »Verstanden«, sagte er und nahm meine Hand. »Ich gehe dann mal vor. Viel Glück.«


  Er verschwand durch die Schiebetür und ging zum Empfang, wo er begann mit der Frau dort zu sprechen. Sie lachten beide. Theo und ich warteten dicht gedrängt an der Tür auf ein Zeichen von Caspar. Die Empfangsdame erhob sich von ihrem Stuhl und drehte sich zu einem der großen Aktenschränke hinter ihr um. Ich deutete Caspar mit einem Blick zur Mitte des Tresens auf einen Schalter, der uns die nächste Tür öffnen würde. Wir gingen vor dem Tresen in Deckung und Caspar ging um den Tresen herum. Die Empfangsdame drehte sich um, doch bevor sie irgendetwas sagen konnte, hatte er eine Hand gegen die Schranktür gelehnt und versperrte ihr damit etwas den Weg. Sie sah ihn lächelnd an und ich hätte schwören können, dass sie etwas errötete. Mit der freien Hand griff Caspar nach hinten und drückte den Schalter. Schnell glitten Theo und ich durch die Glastür. Wir hatten es geschafft. Die erste Hürde war genommen. Caspar hatte seine Sache gut gemacht, aber ich hoffte, seine Sache wäre jetzt auch vorbei.


  »Komm, hier entlang«, sagte ich zu Theo und zeigte auf den Gang links von uns.


  Theo folgte mir etwas außer Atem. Dads Büro war verschlossen.


  »Verdammt. Was machen wir denn jetzt?«, fragte Theo.


  »Lass mich mal machen«, sagte ich, drückte den Knopf meines Armreifens gegen die Tür und glitt hindurch, als wäre sie Luft. Ich öffnete Theo von innen die Tür. Er sah mich fassungslos an und deutete auf meinen Armreif. »Coole Gadgets habt ihr im Himmel.«


  »Ja, das eine oder andere coole Spielzeug ist dabei.«


  »Hast du dir eigentlich schon Gedanken darüber gemacht, wie wir hier wieder herauskommen?«


  »Uns fällt schon was ein«, sagte ich und ließ meinen Blick durch Dads Büro schweifen. Erleichtert stellte ich fest, dass sein Computer noch da war. »Gut. Du hackst dich in seinen Computer und durchforstest alles, was interessant aussieht und ich sehe die Ordner durch.«


  Theo drückte den Startknopf des Computers und blickte über die Schulter zu mir. »Dann wollen wir uns mal strafbar machen«, sagte er.


  »Ist für einen guten Zweck.«


  »Das will ich hoffen.«


  Auf dem Bildschirm erschien ein Fenster mit der Passwort-Eingabe. Doch ich machte mir da keine Sorgen. Wenn es irgendjemand schaffte sich Zugriff zu seinem Computer zu verschaffen, dann Theo. »Das war ja einfach«, rief er und ich stellte erstaunt fest, dass er schon drinnen war.


  »Du hast es schon geknackt. Was war es?«


  »Sternchen42.«


  »Oh«, sagte ich und biss mir auf die Unterlippe. Sternchen, das hatte seit seinem Tod niemand mehr zu mir gesagt. Fang jetzt nicht an zu heulen. Dafür ist jetzt keine Zeit. »42– die Antwort auf alle Fragen«.


  »Ja, Per Anhalter durch die Galaxis. Typisch Nerd. Und darauf, dass entweder dein Name oder Geburtsdatum darin vorkommt, wäre ich jede Wette eingegangen.«


  Ich schluckte. »Gut, dann sieh mal, was du findest.«


  Ich nahm mir die Ordner vor. Sie waren voll mit riesigen mathematischen Formeln, schemenhaften Darstellungen, Skizzen von Sonnensystemen und dergleichen. Alles sehr respektabel, nur sicherlich nichts, wofür man verschwinden musste. Ich bewunderte die Akribie, die in Dads Arbeit steckte. Man sah den Unterlagen die Liebe, mit der sie erstellt wurden, förmlich an. Auf vielen Blättern waren handschriftliche Notizen von ihm. Das Schriftbild war fest und klar, doch klein. Keinen unnötigen Platz verschwenden. Das war Dad. Ich schnaufte und arbeitete mich durch einen Ordner nach dem anderen.


  »Ich glaube, ich habe da was«, rief Theo.


  Sofort eilte ich zu ihm und sah ihm über die Schulter. »Was ist das?«


  »Ich weiß es noch nicht genau. Eine graphische Simulation.«


  Ich nahm ihm die Maus aus der Hand und startete das Programm. Auf dem Bildschirm bildete sich ein lichtdurchfluteter und lichtspuckender Strudel.


  »Sieht aus wie ein Quasar«, sagte Theo. »Oder was meinst du?«


  Ich betrachtete die Simulation genauer. »Irgendwie schon, aber etwas stört mich daran. Es sieht nicht so aus, als würde das schwarze Loch darin die Materie anziehen, sondern eher abstoßen. Wie eine Art kosmischer Vulkan.«


  Theo presste seine Nase nah an den Bildschirm. »Du hast Recht.«


  »Das ist doch…«


  »… mit der Gravitation nicht in Einklang zu bringen.«


  »Danke, Theo, genau das wollte ich sagen.«


  Die Simulation lief weiter und mehr Licht und Gas schienen aus dem Objekt am Bildschirm herauszusprudeln. Die Absorption wurde dann immer geringer und als sie stoppte, färbte sich das Bild in Muster aus Blau und Rot.


  Theo und ich sahen uns an. »Kosmische Mikrowellenhintergrundstrahlung?«, fragten wir unisono.


  Dann war die Simulation zu Ende. »Für mich ergibt das keinen Sinn«, sagte ich. »Warum hast du geglaubt, dass es wichtig ist?«


  »Es war durch ein Passwort geschützt. Chiffriert.«


  »Wir müssen sehen, ob wir noch Aufzeichnungen dazu finden.«


  Ich sah die Dateien im Explorer durch und fand im gleichen Ordner noch eine geschützte Präsentation. »Kannst du die dechiffrieren?«, fragte ich Theo.


  Er nickte und tippte mit einem Tempo in die Tasten, das mich fast schwindelig werden ließ. »Bitte«, sagte er und deutete auf die nun geöffnete Präsentation.


  Scheinbar ein Vortrag für ein Symposium, das Dad vorbereitet hatte. Ungläubig las ich den Titel vor: »Existenz Gottes widerlegt– oder warum es keinen Urknall gab und das Universum trotzdem expandiert.«


  »Ja, ich kann mir vorstellen, dass es Leute gibt, denen das nicht gefällt«, sagte Theo.


  Wir klickten uns durch die Präsentation, die jedoch abseits der eingebetteten Simulation so hoch mathematisch war, dass man nicht den Hauch einer Chance hatte, die Formeln und das, was sie aussagten oder bewiesen, zu verstehen, wenn man nicht in theoretischer Physik promoviert hatte.


  »Lass uns gehen, Jade. Ich denke wir haben gefunden, was wir gesucht haben«.


  ***


  Ich stieß die Tür zu Darius' Büro auf und stürmte auf seinen Tisch zu.


  »Jade, du schon wieder«, sagte er.


  »Hat mein Dad dein Weltbild so erschüttert?«


  Er hob eine Augenbraue.


  »Ich habe herausgefunden, woran er zuletzt geforscht hat«, sagte ich.


  »Und warum sollte mich das interessieren?«


  »Keine Ahnung. Erkläre du es mir.«


  »Ihr Menschen mit eurem nicht stillbaren Wissensdrang. Ihr seid so arrogant zu glauben, es gäbe keine Grenze, die ihr nicht überschreiten dürft. Ich verstehe nicht, was ER an euch findet.«


  Ich stützte meine Arme auf seinen Schreibtisch. »Wo ist Dad?«


  »Ich weiß es nicht und es interessiert mich auch nicht. Er ist schließlich nur ein Mensch.«


  »Nur ein Mensch! Wie kannst du so etwas sagen. Was sind wir eigentlich für dich– Abschaum?«


  »Für manche von uns seid ihr das. Ich sehe euch eher als Erfüllungsgehilfen«, sagte er herablassend.


  Eine Vibrationswelle durchfuhr den Raum und Ethariel stand plötzlich neben mir. Er richtete seinen massigen Löwenkörper bedrohlich auf und wandte sich an Darius. »Dann verrate mir mal, was Jade als Matchmaker erfüllen sollte, was sie in der ihr eigentlich zugedachten Funktion als Inspirer nicht hätte erfüllen können?«


  »Ethariel, mein Freund, was redest du denn da? Du glaubst doch nicht etwa, an Jades vorlautem Geschwätz wäre etwas dran?«


  »Etwas ist hier ganz und gar faul, Darius«, sagte Ethariel und lehnte seinen Oberkörper über den Schreibtisch. »Und du wirst mir jetzt sagen, was.«


  »Das würde ich ja gerne, wenn ich es doch selbst nur wüsste. In diesen schweren Zeiten sollten wir schließlich mehr denn je zusammenhalten.«


  »Schön, wenn du es mir nicht sagen willst, berufe ich das Tribunal ein«, sagte Ethariel und verschwand so, wie er gekommen war.


  »Was für schwere Zeiten?«, fragte ich.


  »Das geht dich nichts an. Und jetzt verschwinde hier. Caspar vermisst dich sicher schon.«


  Mit reichlich Wut im Bauch hatte ich mich gerade zum Gehen umgewandt. Es war zwecklos. Er würde mir nichts sagen. Doch dann fiel mir auf, was er gesagt hatte, sein letzter Satz. »Vermissen?«, fragte ich, während ich mich umdrehte.


  »Ach, Jade. Glaubst du, es war ein Zufall, dass er dein Schützling wurde?«


  »Nein, aber bisher hatte ich es immer für eine Prüfung gehalten.«


  »Ich hatte so gehofft, dass eure lächerliche und unglückselige Liebe dich von deinen Flausen ablenken würde«, sagte er und verschränkte die Arme im Nacken. »Glaubst du etwa, er hätte sich auch in dich verliebt, wenn ich nicht eingewirkt hätte?«


  Ich fühlte mich, als hätte mich ein tonnenschwerer Bus überrollt. Das war zu viel. Das war mehr, als ich hören konnte und wollte.


  »Ach, nein. Du hast tatsächlich geglaubt, er hätte sich um deiner selbst willen in dich verliebt? Hätte ich das nur geahnt, hätte ich dir das natürlich nie erzählt und dein kleines Herz gebrochen.«


  »Das reicht«, sagte ich und verließ schnell sein Büro. Es brachte nichts. Am Ende würde er mir doch nichts sagen und außerdem konnte ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Caspar war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen.


  
    23. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Lale hatte sich zu mir auf Bett gesetzt. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie ins Zimmer gekommen war. Meine Gedanken waren woanders. Sie sagte nichts, sondern nahm mich einfach in die Arme. Und ich heulte drauflos.


  Als ich mich einigermaßen beruhigt hatte, erzählte ich ihr alles. Angefangen von dem, was mir Ariel und Ethariel erzählt hatten, was ich bei meinem Vater im Büro entdeckt hatte und von meinem Gespräch mit Darius. »Wie konnte ich nur so dumm sein? Wie konnte ich das nur nicht sehen?«


  »Na, wer denkt schon, dass Engel solche Arschlöcher sein können«, sagte Lale.


  »Ich habe die ganze Zeit Angst gehabt erwischt zu werden. Dabei habe ich nichts weiter getan, als genau seinen Plan zu befolgen. Deshalb habe ich schon früher als ihr einen Schützling bekommen. Nicht, weil ich so gut war, sondern um mich abzulenken. Er hat mit mir gespielt und ich war zu geblendet, um es zu sehen. Dabei hätte ich mich doch wundern müssen.«


  »Nein, Jade. Hättest du nicht.«


  »Oh doch. Wie konnte ich nur glauben, dass sich jemand wie Caspar in mich verliebt. Caspar hätte vermutlich jedes Mädchen an unserer Schule haben können, warum sollte er sich da ausgerechnet einen Nerd wie mich aussuchen«, sagte ich, während ich die erneut aufsteigenden Tränen zurückhielt. »Jetzt ergibt alles Sinn.«


  Lale schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das tut es nicht. Du glaubst das doch nicht wirklich. Überleg doch mal. Das mit Caspar und dir, das hat doch schon vor deinem Tod begonnen. Und was hätte Darius zu diesem Zeitpunkt für ein Interesse daran gehabt?«


  »Was hätte er für ein Interesse daran, das einfach so zu behaupten?«


  »Dich verletzen, handlungsunfähig machen und sich damit Zeit verschaffen, zum Beispiel?«


  Ich wollte schon zu einer Gegenantwort ansetzen, verstummte jedoch. »Vielleicht hast du Recht. Und selbst wenn nicht, wäre hier tatenlos herumzusitzen genau das Falsche. Ich muss etwas unternehmen.«


  »Und was?«


  »Meinen Dad finden«, sagte ich und drückte auf den Stein meines Armreifs. Die dunkle Gasse, in die es mich trug, schüchterte mich nicht mehr ein. Ich hielt meinen Armreif an seine Tür und klopfte mit der flachen Hand dagegen. »Mach auf«, rief ich. »Hier ist Jade, ich muss dringend mit dir reden.«


  Der Staubdealer öffnete die Tür und sah mich missmutig an. »Was willst du? Ich dachte, zu meinen Bedingungen möchtest du keinen Staub mehr?«


  »Ich will Antworten, keinen Staub.«


  »Die sind noch kostbarer als Staub, Schätzchen. Geh doch wieder zu deinen Matchmaker-Freundinnen und hör auf mich zu belästigen.«


  »Du weißt, wo mein Vater ist, oder?«


  »Wie kommst du darauf, dass ich das tue?«


  »Du warst derjenige, der gesagt hat, ich solle Darius nach meinem Dad fragen.«


  »Selbst wenn ich es wüsste, wie kommst du darauf, dass ich es ausgerechnet dir sagen würde?«


  Ich hatte zwar Zweifel daran, wie gut mein Pokerface war, doch ich musste es einfach versuchen. »Möchtest du es vielleicht lieber dem Tribunal, das gerade einberufen wird, erzählen?«


  »Komm rein«, sagte er und machte eine einladende Geste ins Innere seiner Wohnung. Ich folgte ihm durch einen Steinkorridor in einen kleinen Raum mit einem barocken Tisch und zwei passenden, mit schwarzem Samt gepolsterten Stühlen.


  Er nahm Platz und bedeutete mir mich ebenfalls zu setzen. »Sie berufen das Tribunal ein? Wer?«


  Was auch immer dieses Tribunal war, sie schienen alle eine Heidenangst davor zu haben. »Zuerst beantwortest du meine Fragen. Also, wo ist mein Dad?«


  »Ob ich es dir sage oder nicht. Du kannst nicht zu ihm.«


  »Wo ist er?«, fragte ich.


  »Im Fegefeuer.«


  »Ich dachte, es ist nur noch für Schwerverbrecher. Mein Dad war kein Verbrecher.«


  Er seufzte. »Darius hat seinen Tod mit Magie getarnt und ihn dorthin verbannt.«


  »Wieso? Was hat er ihm getan?«


  »Das fragst du besser diejenigen, die gerade das Tribunal einberufen. Denn das Tribunal wird mich diese Information nicht ungestraft verbreiten lassen.«


  »Ethariel weiß das doch auch nicht.«


  »Ethariel also«, sagte er nachdenklich. »Ich weiß nicht, was er weiß. Nur eines weiß ich. Er würde nicht das Tribunal einberufen, nur weil du deinen Vater vermisst. Glaub mir, es geht um mehr. Viel mehr.«


  Das fiel mir schwer zu glauben. Andererseits wirkte der Dealer nicht, als würde er bluffen. »Egal, was er getan hat, was kann ich tun, um ihn aus dem Fegefeuer zu befreien?«


  »Du, gar nichts. Es gibt jetzt nur noch einen, der die Macht hat, das zu tun.«


  »Wer?«


  Er sah mich an und machte eine dramatische Pause. »Luzifer.«


  »Luzifer«, sagte ich und drehte meinen Armreif einmal um 360 Grad um mein Handgelenk. »Also gut, wie komme ich zu ihm?«


  »Er befindet sich in der Unterwelt. Du hast dort keinen Zutritt. Engeln ist die Unterwelt verschlossen.«


  »Wer kann dann dorthin?«


  »Eine Reihe anderer Wesen. Menschen zum Beispiel.«


  »Menschen können die Unterwelt betreten?«


  »Ja, das können sie. Wenn du mich fragst, würde ich ihnen nicht raten es zu tun, aber sie können es.«


  »Das Fegefeuer. Ist es schlimm?«


  »Ich denke nicht, dass du dir ausmalen kannst, wie grausam und qualvoll dieser Ort ist.«


  »Dann werde ich jemanden finden müssen, der Luzifer für mich aus der Unterwelt holt.«


  »Viel Glück. Es ist sicher ganz einfach jemanden zu finden, der dich so bedingungslos liebt und so furchtlos ist, dass er für dich dort runter geht. Und den du auf der anderen Seite ohne mit der Wimper zu zucken opfern würdest. Das wird sicher ein Kinderspiel.«


  »Danke«, sagte ich und portierte mich zurück. Es musste noch eine andere Möglichkeit geben. Und ich hoffte sie da zu finden, wo ich auch die Antwort auf die Frage, warum mein Vater verschwunden war, finden würde.


  ***


  Ich fand Ethariel außerhalb des Lehrtrakts. Er saß auf seinen Hinterläufen vor dem Abgrund der Dimensionendecke und blickte in die Ferne. Als er meine Anwesenheit bemerkte, drehte er sich zu mir um. »Warst du erfolgreich?«, fragte er.


  »Das wollte ich eigentlich gerade dich fragen«, sagte ich. »Hast du das Tribunal einberufen, habt ihr darüber diskutiert, was mein Vater verbrochen hat und darüber, wie lange ihr mich noch an der Nase herumführen wollt?«


  Ethariel schüttelte den Kopf, klopfte mit seiner Pfote auf den Platz am Rande der Dimensionendecke neben sich und bedeutete mir damit neben ihm Platz zu nehmen. Ich setzte mich neben ihn auf den milchigen, mit blauen Blitzen durchzogenen Rand, und ließ meine Füße in den luftleeren Raum hinabbaumeln. Ethariel saß wieder anmutig auf seinen Hinterläufen und begann zu erzählen: »Jade, glaub mir– ich wollte dir nichts vormachen. Bis vorhin in Darius' Büro, da waren es nur viele lose Fäden, die sich bei mir erst im Gespräch entwirrt haben. Und in eben diesem Moment konnte ich es dir nicht sagen, ich musste handeln.«


  »Das Tribunal?«


  Ethariel nickte. »Ich weiß gar nicht, wie ich dir das erklären soll. ER, also Gott wie ihr ihn nennt, ist nicht mehr hier.«


  »Und braucht ihr ihn für das Tribunal?«


  »Nein, Jade. ER war alles und in allem. Kein körperliches Wesen, aber wir haben IHN und seinen Willen immer gespürt. Bis vor ein paar Monaten. ER ging einfach. Es fühlte sich wie eine sehr bewusste Entscheidung an, mit der er im Reinen zu sein schien. Und ich glaube, es liegt an den Berechnungen deines Vaters.«


  Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Moment, du willst meinem Vater die Schuld daran geben? Er soll ihn umgebracht haben, indem er mathematisch den Urknall widerlegt hat. Das ist doch lächerlich.«


  »Ich habe es auch nicht so gemeint. Ihn trifft keine Schuld, doch er hat es wohl ausgelöst. Ich weiß nicht, ob ER nicht mehr existieren konnte, weil er mathematisch widerlegt wurde, oder ob er selbst beschlossen hat, dass für ihn die Zeit gekommen ist, dieses Universum zu verlassen und ein neues zu erschaffen. Fakt ist, er ist verschwunden.«


  Das musste ich erst einmal verdauen. So absurd es auch klang, es traf mich. Wusste Dad davon? Wenn ja, dann war ich mir sicher, dass es auch ihn treffen würde. »Und deshalb hat Darius ihn bestraft?«


  »Dafür könnte ich, selbst wenn ich es verurteilen würde, sogar noch Verständnis aufbringen. Doch Darius hatte andere Motive. Für ihn kam SEIN Verschwinden gar nicht so ungelegen. ER hatte ihm die Leitung der Engelsheere übertragen. Dass sich die meisten über einen gemeinnützigen Dienst vor dem Fegefeuer befreien konnten, gefiel IHM. Doch seit ER verschwunden ist, baut er seine Befugnisse stetig weiter aus. Rekrutiert mehr und mehr Engel. Und selbst die, die nur geringe Sünden vorweisen, entlässt er nicht in die Ewige Erlösung, sondern lässt sie weiter ihren Dienst verrichten. Aufgeteilt auf unendlich viele Dimensionen, damit sich nur ja keine Masse bildet, die aufbegehrt. Und das alles wird streng überwacht und protokolliert von weiteren Engeln, die er ausbildet. Defender, Administrator und Controller. Sie sind so etwas wie die Gestapo des Himmels.«


  »Warum habt ihr das zugelassen? Warum gebietet ihr ihm keinen Einhalt? Darius kann doch nicht so mächtig sein?«


  »Das Problem ist, dass ER ihm diese Befugnisse gegeben hat. Wir können ihm nichts nehmen, was ER ihm gegeben hat. Doch für mich hat er nun die Grauzone verlassen. Mit dem Verschwinden deines Vaters und der Zuordnung von Caspar als deinem Schützling hat er gegen seine eigenen, von ihm selbst erstellten Regeln verstoßen. Deshalb habe ich das Tribunal einberufen. Die mächtigste himmlische Instanz. Sie ist zuletzt beim Fall Luzifers zusammengekommen«, sagte Ethariel und in seiner Stimme klang Wehmut mit.


  »Warum musste mein Vater dafür verschwinden? Darius hätte doch auch so, was er wollte?«


  »Weil Darius damit verhindern wollte, dass dein Vater das fehlende Puzzlestück findet, das alle Theorien vereinigt, seine Berechnungen widerlegt und IHN womöglich zur Rückkehr bewegt hätte.«


  Eine Frage blieb noch offen. Ich hatte mich noch nicht getraut sie zu stellen, musste es aber wissen. »Und was passiert mit dem Universum ohne IHN?«


  »Stell dir einen aufgeblasenen Ballon vor. Der Ballon ist unser Universum, ER die Luft darin. Durch ein Ereignis, die Berechnung deines Vaters, erhält er ein kleines Loch, das die Luft nach und nach entweichen lässt, bis er komplett in sich zusammengefallen ist.«


  »Dann sind wir alle dem Untergang geweiht?«, fragte ich erschrocken.


  »Ja, am äußeren Rand des Universums hat die Zersetzung schon begonnen. Doch bis das Licht diese Information zur Erde getragen hat, werden noch Millionen von Jahren vergehen. Ebenso bis die Zersetzung euer Sonnensystem erreicht. Denn sie bewegt sich ebenfalls nur mit Lichtgeschwindigkeit.«


  »Wir müssen das stoppen. Nicht nur die Zersetzung, auch diesen Wahnsinn im Himmel. Kannst du mir helfen Dad zu befreien, damit er seine Berechnungen fortführen kann?«


  »Das würde ich wirklich gerne. Leider habe auch ich keinen Zutritt zur Unterwelt und wenn ich mit Luzifer spreche, riskiere ich die Glaubwürdigkeit vor dem Tribunal, die ich brauche, falls dein Plan scheitern sollte«, sagte er und legte mir eine Tatze auf die Schulter.


  »Woher weißt du, welchen Plan ich habe?«


  Er lächelte schwermütig. »Ich weiß, es ist nicht einfach für dich. Bittest du Caspar, Luzifer aus der Unterwelt zu holen?«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich glaube, das ist keine gute Idee.«


  »Hast du Angst ihn in der Unterwelt zu verlieren?«


  »Auch. Nur darum geht es nicht. Ich muss Caspar vergessen. Was uns verbindet, ist nicht real.«


  Ethariel runzelte die Stirn. »Wie kommst du darauf?«


  »Darius hat mir gesagt, dass Caspar nur ein Ablenkungsmanöver von ihm war.«


  »Vielleicht solltest du weniger dem, was Darius dir erzählt, trauen, sondern vor allem deinen Gefühlen?«


  »Das hört sich an, als wäre es einfach«, sagte ich und zog meine Knie zur Brust.


  »Jade, selbst wenn du nach all dem, was du gehört hast, deine Vorbehalte gegenüber Caspar hast. Ich glaube, er ist der einzige, der dafür in Frage kommt.«


  »Ich könnte auch Theo fragen«, warf ich ein.


  »Wenn du der Meinung bist, dass er in der Lage ist Luzifer gegenüberzutreten.«


  Ich dachte darüber nach und musste mir eingestehen, dass Ethariel Recht hatte. »Gut«, sagte ich. »Ich werde Caspar darum bitten.«


  Ethariel richtete sich vor mir auf und legte mir seine Tatzen auf meine Schultern. »Richte Luzifer schöne Grüße von mir aus und sag ihm, ich wäre gerne mitgekommen, aber ich muss leider das Tribunal einberufen. Und nimm dich vor ihm in Acht.«


  »Du kennst ihn?«


  »Vergiss nicht. Er war einmal einer von uns.«


  »Klingt, als hättest du ihn gemocht?«


  »Sehr sogar. Leider hat er sich von uns abgewandt und ist nicht mehr der, der er früher war. Du musst vorsichtig sein, Jade. Sehr vorsichtig.«


  »Versprochen.«


  »Bis bald«, sagte er. Doch die Tatsache, dass er das sagte, zeigte mir, dass er an mich glaubte. Dann drückte er mir noch eine Schriftrolle in die Hand. »Damit bekommst du problemlos alles, was du für deinen Plan brauchst.«


  


  ***


  Es war das erste Mal, dass ich vor der Tür des Staubdealers stand und weder klopfen noch sonst etwas tun musste. Sie öffnete sich einfach.


  Er stand im Türrahmen, riss mir die Schriftrolle aus der Hand und verschwand grummelnd in einen Nebenraum. Kurz darauf kam er mit drei großen Beuteln zurück. »Jeder Beutel materialisiert dich für 24 Stunden. Das sollte reichen für das, was du vorhast. Genauso wie ihr Engel von überall in den Himmel kommt, kommen Dämonen von überall in die Hölle. Für Menschen hingegen gibt es auf jedem Kontinent nur eine Handvoll Zugänge. Der nächste Eingang von San Francisco aus befindet sich in Las Vegas.«


  »Las Vegas– echt jetzt?«, fragte ich belustigt.


  »Ja, echt«, sagte er und drückte mir eine Münze und eine bekritzelte Karte in die Hand. »Geht zum Hotel Venetian zu diesem Steg hier. Mit der Münze wird der Fährmann deinen Freund in die Unterwelt bringen. Und wenn du Glück hast, sogar wieder zurück.«


  »Danke, dann wünsch mir mal Glück«, sagte ich und verschwand.


  
    24. KAPITEL
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  Ich stand in Caspars leerem Zimmer und überlegte mir, was und wie ich es ihm sagen sollte. Kannst du für mich in die Unterwelt gehen und den Teufel holen? Natürlich könntest du dabei draufgehen. Aber hey– es geht um meinen Dad. So richtig überzeugend klang das alles noch nicht. Caspar kam in sein Zimmer mit nichts anderem als einem Handtuch um die Hüften. Ich griff in einen der drei Beutel und bestreute mich mit einer Prise Engelsstaub. Caspar sah mich und auf seinen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab. Er sah an sich herunter. »Das nenne ich Timing«, sagte er.


  Als ich ihn da so mit freiem Oberkörper stehen sah, war mein erster Impuls zu ihm zu laufen, ihn zu berühren, mit ihm zu verschmelzen. Doch dann kamen wieder die Stimmen in meinen Kopf, die sagten: Ablenkungsmanöver. Er ist nur ein Ablenkungsmanöver.


  »Was ist los? Du stehst da wie angewurzelt«, sagte er und kam auf mich zu. Er legt seine Hand unter mein Kinn und betrachtete mein Gesicht von allen Seiten.


  »Caspar, ich…« Doch es war zu spät für Worte und Bedenken. Er hatte mich bereits in seine Arme geschlossen und küsste mich leidenschaftlich. Unsere Körper schmiegten sich eng aneinander und ich spürte, wie Caspar das Handtuch von den Hüften glitt. Ablenkungsmanöver, erklang es in meinem Kopf. Caspar bedeckte meinen Hals mit Küssen und griff nach meinen Händen. Ablenkungsmanöver. Er führte mich zu seinem Bett und streifte mir geschickt das Kleid vom Körper. Ablenkungsmanöver. Ich spürte seinen warmen, vibrierenden Körper über mir und konnte nicht mehr anders. Lenk mich ab.


  ***


  Wir lagen uns gegenüber, die Gesichter einander zugewandt. Ich fuhr mit meinen Fingern seine Schlüsselbeine nach. »Caspar«, sagte ich. »Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Um jeden, den du willst«, sagte er.


  »Es ist kein normaler Gefallen und ich kann verstehen, wenn du ihn ablehnst.«


  »Was ist es?«


  »Es geht um meinen Vater. Ich habe erfahren, wo er ist. Er ist im Fegefeuer. Und ich muss ihn dringend von dort befreien. Der Himmel verwandelt sich gerade in eine Art Militärdiktatur und er könnte diese Entwicklung aufhalten.«


  Caspar sah mich ungläubig an und ich konnte mir gut vorstellen, was er sich gerade dachte. Also erzählte ich ihm die ganze verrückte Geschichte.


  »Und was kann ich da tun?«, fragte er schließlich.


  »Der einzige, der ihn aus dem Fegefeuer befreien kann, ist Luzifer. Doch ich kann nicht zu ihm und ihn darum bitten. Engel haben keinen Zutritt zur Unterwelt.«


  »Und Menschen schon?«


  Ich senkte meinen Blick. »Ich weiß, ich sollte dich nicht darum bitten. Es ist zu viel verlangt.«


  »Ich werde ihn für dich holen«, sagte er und strich mir liebevoll eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  »Du willst das wirklich für mich tun?«


  »Erstens tue ich das, um die Welt zu retten«, sagte er mit gespieltem Pathos und wurde dann ernst: »Und zweitens würde ich so ziemlich alles für dich tun, Jade. Ich liebe dich.«


  Ich wollte ihn an mich ziehen und ihm sagen, dass ich ihn auch liebe. Doch ich musste erst den letzten kleinen Zweifel in mir ausräumen. »Bist du dir da sicher?«


  »Würde ich sonst mein Leben für dich riskieren?«


  Ich sah ihm in die Augen. Und nichts was ich dort sah, ließ mich zweifeln. »Ich liebe dich«, sagte ich. »Und wenn ich das tun könnte, ohne dich da mit reinzuziehen, würde ich es tun.«


  »Sscht«, sagte Caspar. Er legte mir einen Finger auf den Mund und küsste mich.


  ***


  Es war Nachmittag. Die Fahrt von San Francisco nach Las Vegas würde, wenn der Verkehr mitspielte, zwischen acht und neun Stunden dauern. Irgendwo auf halber Strecke würden wir eine Pause machen und übernachten. »Vermutlich in Bakersfield«, sagte Caspar und tippte auf die Karte, die er auf seinem Bett ausgebreitet hatte. Er ging zu seinem Kleiderschrank, holte eine Reisetasche heraus und stopfte Jeans, T-Shirt und Unterwäsche hinein. Dann sah er zu mir hinüber. »Nicht, dass es mir nicht gefällt. Jade, willst du so bleiben?«


  »Gib mir fünf Minuten«, sagte ich und drückte den Stein meines Armreifs. Mein Zimmer wirkte plötzlich so fremd. Doch es war nicht die Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Ich ging zu meinem Kleiderschrank und holte eine kurze abgeschnittene sowie eine lange Jeans, zwei T-Shirts, ein luftiges Sommerkleid und einen dünnen Strickpullover heraus. Ich stopfte alles zusammen mit etwas Unterwäsche in meinen Seid-lieb-zu-Nerds-Beutel. Dann portierte ich mich schnell wieder zurück zu Caspar, bevor meine Mutter noch aufkreuzte und mich entdeckte.


  Ich zog mir die kurze Jeans und ein graues Shirt an. Schuhe hatte ich vergessen, aber so unbequem waren meine goldenen Engelssandalen gar nicht.


  »Ich bin soweit«, sagte ich zu Caspar.


  Caspar pfiff anerkennend. Dann nahm er meine Hand und küsste sie. »Einen Roadtrip mit einem heißen Engel wie dir habe ich mir schon immer gewünscht.«


  Ich boxte ihn auf die Schulter und wir schlichen die Treppe hinunter.


  »Was hast du deiner Mum gesagt?«, fragte ich, als wir im Auto saßen.


  »Dass ich etwas raus muss, um meinen Kopf freizukriegen.«


  »Und sie hat nichts dagegen gesagt?«


  »Nein, ich hab dir doch gesagt, sie ist cool«, sagte Caspar. Er drehte die Musik laut auf und brauste los.


  Goddamn right it's a beautiful day


  Goddamn right it's a beautiful day


  Wir sangen laut mit und Caspar trommelte auf das Lenkrad, während wir San Francisco über die Bay Bridge verließen. Als wir auch Oakland hinter uns gelassen hatten und die Interstate 5 erreichten, drehte ich die Musik etwas leiser. »Wann hat es bei dir begonnen?«, fragte ich ihn.


  »Was begonnen?«


  »Dass du dich für mich interessiert hast.«


  Caspar sah nachdenklich aus dem Fenster. »Schwer zu sagen. Aufgefallen bist du mir schon immer, es war nur eigentlich nie möglich an dich heranzukommen.«


  »Es war nicht möglich an mich heranzukommen. Jetzt hör aber auf. Ich bin ja keine Cheerleaderin gewesen, die ständig von Footballspielern umringt war.«


  »Nein, das wär einfacher gewesen.«


  »Haha.«


  »Du schienst immer in deiner eigenen Welt zu leben und alles, was sich außerhalb der Science-AG abgespielt hat, gar nicht wahrzunehmen. Mich eingeschlossen.«


  »Schwer zu glauben.«


  »Was ist daran schwer zu glauben? Du bist hübsch und klug. Man kann ja keine Schülerzeitung aufschlagen, ohne wieder auf einen Artikel über dich und deine ruhmreichen Projekte zu stoßen.«


  »So ruhmreich wie das Mäuseprojekt?«


  »Zieh das Mäuseprojekt nicht in den Schmutz. Vielleicht hätten wir ohne es nie zusammengefunden.«


  »Du hast Recht. Ich frage mich manchmal, ob wir uns jemals so nah gekommen wären, wenn ich nicht gestorben wäre.«


  Caspars Blick versteifte sich. »Wie kannst du das sagen?«


  »Weil es stimmt. Oder etwa nicht?«


  »Nein, das glaube ich nicht. Ich war dir bereits verfallen und es war nur noch eine Frage der Zeit.«


  Ich legte meine Hand auf sein Knie.


  Caspar blickte auf die Hand auf seinem Knie. »Ich hoffe, du willst mich nicht vom Fahren ablenken.«


  »Nein, an was du denkst, das hebe ich mir für die Pause auf.«


  Er lächelte verschmitzt zu mir hinüber. »Ich werde dich daran erinnern.«


  »Brauchst du nicht«, sagte ich. »Selbst wenn ich wollte. Das könnte ich gar nicht vergessen.«


  ***


  Nach zwei Stunden legten wir eine kurze Pause ein. Wir kauften im Tankstellenshop Schokoriegel und probierten alberne Hüte und Sonnenbrillen auf.


  »Lass uns weiterfahren«, sagte Caspar. »In etwa zwei Stunden sind wir in Bakersfield.«


  »So wie du das aussprichst, hört sich das fast an, als wäre das etwas Schmutziges.«


  »Vielleicht sind es deine Gedanken, die schmutzig sind, und nicht, was ich sage.«


  »Unmöglich. Ich bin ein Engel. Schon vergessen?«


  Caspar startete den Motor und wir fuhren weiter. Nachdem wir weitere zwei Stunden durch mehr oder weniger verlassene Gegenden gefahren waren, erreichten wir Bakersfield. Am Ortsrand fanden wir ein nettes, kleines Motel, in das wir eincheckten. Mit Freuden vernahm ich das Knurren in meinem Magen, das man als Engel gar nicht mehr kennt. Der Mann an der Rezeption empfahl uns ein italienisches Restaurant am Ende der Straße. Es sah perfekt aus. Ein Raum mit gedämpftem Licht und rot-weiß karierten Tischdecken. Ein Ort, um gemeinsam wie Susi und Strolchi eine Portion Spaghetti zu essen. Caspar bestellte sich ironischerweise eine Pizza Diavolo und ich eine Portion Spaghetti con Scampi. Dazu tranken wir trockenen italienischen Rotwein. Angeblich den besten des Hauses. Ich hatte noch nie von ihm gehört und für mich wäre auch Cola perfekt gewesen.


  »Wirst du diesen Sommer wieder bei deinem Vater verbringen?«, fragte ich Caspar.


  »Ich weiß es noch nicht. Ehrlich gesagt war die letzte Zeit so turbulent, dass ich mir über so was gar keine Gedanken mehr gemacht habe. Ursprünglich hatte ich dieses Jahr ohnehin etwas anderes vor.«


  »Was denn?«


  »Ich wollte ein paar Schauspiel-Workshops in L.A. besuchen.«


  »Das hört sich doch gut an. Die Ferien beginnen in ein paar Wochen. Hast du dich schon angemeldet?«


  »Nein.«


  »Wieso nicht?«


  Caspar sah zu mir herüber und beantwortete damit die Frage.


  »Caspar, du solltest dich anmelden. Du hast Talent.«


  »Zuerst lerne ich dich endlich kennen, dann stirbst du und jetzt habe ich dich wieder. So weit, wie es uns eben möglich ist. Ich kann jetzt nicht weg.«


  »Das ist doch absurd. Abgesehen davon, dass ich sowieso überall hinkommen kann. Du kannst doch wegen mir nicht dein Leben aufhalten. Du hast deins noch vor dir.«


  »Lass uns über etwas anderes reden, bitte«, sagte er und wischte sich den Mund mit der Stoffserviette ab. Er sah mich forschend an. »Erzähl mir etwas von dir. Etwas, das sonst niemand weiß«, sagte er.


  »Etwas, das sonst niemand weiß«, wiederholte ich und musste dabei lachen. »Na gut. Zu meinem sechsten Geburtstag hat mein Dad mich das erste Mal mit ins Planetarium genommen. Er hat mir alle Planeten gezeigt und mir die Sternbilder erklärt. Als ich den Gürtel des Orion entdeckte, habe ich laut gerufen: Das sieht genauso aus wie die Muttermale auf meinem Nacken. Und Dad flüsterte mir ins Ohr: Psst. Das ist ein geheimes Mal, das nur die Auserwählten tragen. Und du bist eine Auserwählte. Das ist unser Geheimnis. Du darfst es niemandem verraten.«


  »Jetzt hast du es doch verraten.«


  »Ich glaube, er wird es mir verzeihen. Vor allem jetzt, wo du der Auserwählte bist, der hilft ihn zu befreien.«


  »Und zu was bist du auserwählt?«


  Ich legte meine Hand auf seine, die auf dem Tisch vor mir lag. »Du hast mich auserwählt«, sagte ich.


  »Wenn das alles ist, dann solltest du vielleicht noch einmal beim Schicksal reklamieren.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte ich. »Und jetzt erzähl du mir etwas von dir, das niemand weiß.«


  »Ich habe Sex mit einer Toten. Widerlich, oder?«


  Ich warf meine Serviette nach ihm. »Kann man mit dir eigentlich noch normal reden?«


  »Wenn du in der Nähe bist nicht.«


  »Wie wäre es mit Nachtisch?«


  Caspar sah mich an.


  »Richtigen Nachtisch«, sagte ich. »Nicht was du schon wieder denkst.«


  »Wenn du Zeit schinden willst. Bitte.«


  »Die Rechnung, bitte«, rief ich. Caspar hatte Recht. Wer wusste, wie viel Zeit uns zweit noch blieb. Sollten wir die wirklich mit Tiramisu verschwenden?


  ***


  Als wir wieder im Motel ankamen, deutete Caspar auf den Pool. »Lust auf eine Runde Schwimmen?«


  »Ich habe keine Badesachen mit.«


  »Der Pool liegt hinter einer großen Hecke und es ist kein Mensch weit und breit hier draußen.«


  Ich nickte. »Meine Unterwäsche lasse ich an.«


  »Wir werden sehen«, sagte er und führte mich galant zum Pool. Wir zogen uns bis auf die Unterwäsche aus und sprangen ins angenehm warme Wasser. Wir schwammen, übten Hebefiguren und küssten uns dazwischen immer wieder. Als ich etwas außer Atem zum Rand schwamm und mich dort festhielt, spürte ich, wie sich Caspars Körper dicht hinter mich presste. Er küsste sanft meinen Nacken und fuhr mit seinen Fingern über die drei Muttermale dort, die wie der Gürtel des Orion angeordnet waren. »Meine Auserwählte«, hauchte er mir ins Ohr, öffnete dabei meinen BH und warf ihn über den Beckenrand. »Hast du nicht heute Nachmittag gesagt, du hättest dir noch etwas für unsere Pause aufgehoben?«


  »Wie aufmerksam von dir, mich daran zu erinnern«, sagte ich und schlang meine Beine um sein Becken.


  Wir lagen beide wach da. Ich weiß nicht, ob wir nicht schlafen konnten, weil wir Angst vor dem nächsten Tag hatten oder ob es die Aufregung war endlich so viel Zeit miteinander zu verbringen. Eine Frage hatte mich schon seit dem Essen gequält, als Caspar mir gesagt hatte, er würde wegen mir nicht zu dem Schauspiel-Workshop gehen wollen. Ich hatte Angst sie zu stellen und wollte das, was wir gerade hatten, nicht zerstören, doch ich musste sie stellen. »Wie soll es mit uns weitergehen?«, fragte ich ihn.


  »Wie meinst du das?«


  »Du weißt, dass ich nicht unbegrenzt Staub zur Verfügung habe, um bei dir zu sein.«


  »Ich weiß und auch ich habe mir schon Gedanken darüber gemacht.«


  »Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«


  »Wenn du nicht zu mir kommen kannst, dann muss ich eben zu dir kommen.«


  »Das meinst du jetzt hoffentlich nicht so, wie ich denke, dass du das meinst.«


  »Doch, Jade, das tue ich.«


  »Caspar, an so was darfst du nicht einmal denken. Verstehst du?« Ich sah ihn eindringlich an und wartete auf ein Nicken oder etwas dergleichen. Doch es kam nichts.


  »Abgesehen davon, dass ich unter keinen Umständen zulassen werde, dass du dein Leben für mich aufgibst, hat der Plan einen großen Haken.«


  »Und der wäre?«, fragte er.


  »Wir wissen beide nicht, ob du dafür am Ende im Fegefeuer landest.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich tue doch niemandem außer mir selbst weh.«


  »Meinst du. Ich glaube, deine Mutter, dein Vater, deine Schwester und Freunde werden das anders sehen.«


  »Hast du etwa eine bessere Idee?«


  »Das ist keine Idee, Caspar. Das ist Wahnsinn. Mir wird etwas anderes einfallen, aber versprich mir, dass du dir das aus dem Kopf schlägst.«


  »Das kann ich nicht. Ich brauche dich, Jade.«


  »Es muss eine andere Lösung geben.«


  »Dann finde sie. Bald.«


  ***


  Wir fuhren direkt nach dem Aufstehen los und frühstückten unterwegs an der Tankstelle– Kaffee und Schokoladenmuffins. Wirklich viel hatte ich nicht geschlafen. Es waren noch etwa drei Stunden bis Vegas und auch wenn ich wusste, warum wir das taten, es beunruhigte mich zunehmend. Die Tatsache, dass Caspar Luzifer für mich in der Unterwelt suchen würde, mehr noch, dass ihm die drohende Gefahr sogar willkommen war. Ich wollte nicht glauben, dass er ernsthaft so dachte. Wegen mir. Das ging zu weit. Wir waren beide sehr schweigsam. Ich versuchte die angespannte Stimmung, die im Auto herrschte, dadurch aufzulockern, dass ich Caspar vom Himmel erzählte. Doch er schien mit seinen Gedanken ganz woanders zu sein. Ich fühlte mich fast erlöst, als ich endlich das Schild Welcome to the fabulous Las Vegas sah.


  
    25. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  »Wohin jetzt?«, fragte Caspar.


  »Ins Venetian«, sagte ich.


  »Ins Venetian? Nicht, dass du es mir nicht wert wärst, nur sind die Zimmer nicht etwas teuer dort?«


  »Ich wünschte, wir müssten wegen eines Zimmers dorthin.«


  »Ich auch«, sagte Caspar und steuerte seinen Wagen zum Hotel.


  Das Venetian war schon von außen imposant. Aber wenn man seinen Blick durch Vegas schweifen ließ, traf das eigentlich auf so ziemlich alles zu. Doch die nachgebauten venezianischen Brücken, Häuser und Kanäle samt Gondeln besaßen selbst umringt von diesen Hotels der Superlative ihren ganz besonderen Charme. Ich führte Caspar an einen abgelegenen Steg im hinteren Bereich des Venetian.


  Caspar sah mich irritiert an. »Möchtest du noch eine Gondelfahrt mit mir machen, bevor ich Luzifer hole?«


  »Nein. Du musst leider ohne mich fahren.«


  »Die Gondel bringt mich in die Unterwelt?«


  Ich nickte und fischte die Münze, die mir der Staubdealer gegeben hatte, aus meiner Hosentasche. Sanft öffnete ich Caspars Hand. »Gib das dem Fährmann, er wird dich dann in die Unterwelt bringen«, sagte ich und biss mir dabei auf die Unterlippe. Durch einen Schleier blickte ich zu Caspar, der mich in den Arm nahm. »Hey«, sagte er. »Keine Sorge. Du wirst sehen, es wird alles gut.«


  Bevor ich irgendetwas erwidern konnte, hatte bereits eine Gondel angelegt. Alle Gondolieri trugen eine schwarze Hose, ein schwarz-weiß geringeltes T-Shirt, einen roten Kummerbund und einen Hut. Dieser war komplett in Schwarz gekleidet. Es war offensichtlich, dass dies kein Gondoliere war. »Möchten Sie gerne eine Runde mit mir fahren?«, fragte der Fährmann.


  »Ja«, sagte Caspar und schnipste ihm die Münze zu, die er gekonnt auffing.


  Der Fährmann betrachtete sie kurz, steckte sie in die Hosentasche und nickte. »Sehr gerne«, sagte er.


  Ich spürte weitere Tränen in mir aufsteigen, die Caspar versuchte wegzuwischen. Er gab mir einen kurzen, aber leidenschaftlichen Kuss. »Bis bald, Jade«, sagte er und stieg in die Gondel.


  »Pass auf dich auf. Versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«


  »Versprochen«, sagte er, küsste sich auf die flache Hand und streckte sie mir dann zum Abschied entgegen. Der Fährmann stach mit seinem Stab ins Wasser und sie fuhren los. Wie angewurzelt blieb ich stehen und sah Caspar nach. Nun konnte ich nichts weiter tun, als warten. Hoffen und warten. Das war entsetzlich und ich war weder für das eine noch für das andere der Typ. Der Gedanke, dem Ziel und damit meinem Dad nahe zu sein, versetzte mich in Aufregung. Doch die Sorge um Caspar machte mich krank. Und dabei war er noch keine zwei Minuten weg. Ich konnte keinesfalls hier sitzen bleiben und warten, bis er wieder kam. Ich musste etwas unternehmen und mich ablenken. Also betrat ich das Gebäude. Das Umherstreifen und Betrachten der nachgebildeten Deckenfresken verschaffte mir nicht die nötige Distanz, weshalb ich das Casino betrat. Ich analysierte das Spielangebot. Roulette schied auf Anhieb für mich aus. Der Erfolg basierte auf purem Zufall und die Auszahlungen waren alle auf 1/36 ausgelegt, während es mit der 0 und der 00 38 Zahlen am Rad gab. Nur ein Schwachkopf konnte glauben, hier eine reelle Siegeschance zu haben. Black Jack schien mir dagegen schon vernünftiger. Während der Croupier klare Regeln hat, wann er ziehen muss und wann nicht, kann man dies selber entscheiden und unter Berücksichtigung der beobachteten Karten konnte man hier bei analytischer Spielweise durchaus davon ausgehen einen Gewinn heimzutragen. Und tatsächlich hatte ich nach etwa einer halben Stunde aus meinen 20 Dollar knappe 1.000 gemacht. Man setzt großzügig, wenn die einzig ernstzunehmende Währung für einen Staub und nicht mehr Geld darstellt. Ich ließ mir die Jetons an der Kasse in 100 Dollarnoten wechseln, verließ das Casino wieder und ging zurück zum Steg, an dem ich mich von Caspar getrennt hatte. Nichts. Um die Zeit totzuschlagen, beschloss ich noch etwas den Strip auf- und abzugehen. Ich wollte außerdem nach einem Bettler Ausschau halten, den ich mit meinem Gewinn glücklich machen konnte. In San Francisco hätte ich dafür nicht weit gehen müssen. Doch auf der gesamten Straßenlänge bis hinunter zum Bellagio lief ich keinem einzigen über den Weg. Die Polizei leistete hier ganze Arbeit. Ich hatte keine Uhr und da man in ganz Vegas ebenfalls keine finden konnte, wusste ich nicht, wie viel Zeit schon vergangen war. Doch Caspar war bestimmt schon eine Stunde weg. Ich ging wieder zurück zum Venetian. Der Steg war leer. Doch ich fand einen in die Holzbohlen eingeklemmten Zettel. Zimmer 666. Mehr stand dort nicht, doch die Message war klar. Ich betrat wieder das Gebäude und steuerte den ersten Aufzug an. Die Fahrt in den 6. Stock kam mir ewig vor. Ich hastete über den mit Teppichboden ausgelegten Korridor. Zimmer 666. Entschlossen klopfte ich an die Tür. Sie öffnete sich, ohne dass jemand sie berührte. Ich trat ein und sie fiel hinter mir ins Schloss, natürlich auch, ohne dass jemand sie berührte. Vor mir stand ein Mann mit halblangen blonden Haaren, Dreitagebart und himmelblauen Augen. Er trug eine verwaschene Jeans und ein legeres weißes Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt waren. Lächelnd kam er auf mich zu und reichte mir die Hand. »Hallo, ich bin Luzifer«, sagte er und sah mich dabei hypnotisch an.


  Ich starrte ihn mit offenem Mund an. Das war Luzifer? Er war so unfassbar attraktiv. Und er wirkte so… normal.


  »Enttäuscht?«, fragte er.


  »Nein. Überrascht. Ich bin Jade«, sagte ich.


  Er zwinkerte mir zu. »Das will ich hoffen, schließlich habe ich auf dich gewartet.«


  »Wo ist Caspar?«


  »Im Badezimmer. Er macht sich nur etwas frisch. Man kommt ins Schwitzen, wenn man die Hitze der Unterwelt nicht gewöhnt ist.«


  »Geht es ihm gut?«


  »Natürlich tut es das. Glaubst du etwa, ich habe ihn aufgegessen?«


  »Es tut mir leid. Ich habe mir nur Sorgen um ihn gemacht.«


  »Ihr Menschen seid ja so süß«, sagte er. »Ach, lassen wir das. Was willst du von mir?«


  »Es geht um meinen Dad. Darius hat ihn ins Fegefeuer verbannt. Du bist der einzige, der mir helfen kann.«


  »Können, ja. Wollen, nein«, sagte er und wandte sich von mir ab. Er ging zum Fenster und sah nach draußen. »Hätte ich gewusst, dass es um so etwas geht, wäre ich gar nicht gekommen. Leider kann dein hübscher Freund ziemlich überzeugend und penetrant sein.«


  »Bitte…«, sagte ich. »Er ist unschuldig im Fegefeuer.«


  »Das bricht mir jetzt aber das Herz.«


  »Was willst du von mir, wenn du ihn freilässt?«


  Er musterte mich abwertend. »Was sollte ich schon von dir wollen? Nichts.«


  »Ich weiß nicht, ob du Darius magst, falls nicht, dann könntest du ihm damit das Leben schwer machen.«


  »Ich nehme diesen mit Minderwertigkeitskomplexen behafteten Wichtigtuer ehrlich gesagt nicht ernst genug, um einen persönlichen Rachefeldzug zu starten«, sagte er und betrachtete dabei eingehend seine Fingernägel.


  Das war ein Albtraum. Ich hatte das Gefühl alle Trümpfe ausgespielt zu haben und wusste einfach nichts mehr zu sagen außer: »Bitte.«


  »Wenn das alles war, dann kann ich ja wieder gehen«, sagte er und ging in Richtung Tür.


  Etwas kam mir in den Sinn. »Schöne Grüße von Ethariel«, sagte ich und Luzifer wandte sich wieder zu mir um.


  »Du kennst ihn?«


  »Man könnte sagen, er ist einer meiner wenigen Verbündeten im Himmel.«


  »Bist du dir sicher, dass wir vom gleichen Ethariel sprechen. Löwenkörper, Flügel, Menschenkopf.«


  »Ja, genau der. Er wäre gerne mitgekommen, musste aber ein Tribunal einberufen.«


  »Das Tribunal«, sagte er. »Nicht ein Tribunal.« Er blickte aus dem Fenster und dann wieder zu mir. »Hör zu, Jade, nachdem wir scheinbar gemeinsame Freunde haben, will ich nicht so sein. Ich werde dir die Chance geben deinen Vater zu befreien.«


  »Was muss ich tun?«


  »Wir sind in Vegas, Schätzchen. Wir spielen darum.«


  »Was spielen wir?«


  »Stratorando. Mein Lieblingsspiel.«


  »Ich habe noch nie davon gehört.«


  »Das ist verständlich. Schließlich habe ich es erfunden und für Menschen ist es eigentlich viel zu kompliziert.«


  Ich schluckte. »Das ist nicht fair.«


  »Natürlich nicht. Und es steht dir frei das Angebot abzulehnen.«


  »Ich spiele«, sagte ich entschlossen. Ich fühlte mich zwar nicht so, aber ich hatte keine andere Wahl.


  Luzifer durchquerte den Raum und kam vor einem dunklen Couchtisch, der von zwei roten Sesseln umrahmt wurde, zum Stehen. Auf dem Tisch lag eine kleine schwarze Schatulle. Sie war glatt und glänzte wie Obsidian. Zentriert auf der Deckelmitte prangte ein rot funkelnder Rubin hervor. Luzifer hielt, seine Hand über dem Rubin, kurz inne. Sein Körper verharrte in der Position, während sein Kopf sich zu mir wandte. Er musterte mich mehrmals von oben bis unten. Ich kannte diesen Blick. Als regelmäßige Zuschauerin des Discovery-Channels identifizierte ich ihn sofort. Es war der Blick eines Raubtiers, kurz bevor es sich über seine Beute hermacht. Ohne seine Augen von mir abzuwenden berührte er sanft den Rubin. Die Schatulle zerfiel in kleine Quadrate und baute sich vor meinen Augen mit fließenden Bewegungen zu einer Art Pyramide auf. Das musste das Spielbrett sein. Ich trat zu Luzifer an den Tisch und betrachtete es genauer. Es bestand aus drei übereinanderliegenden Ebenen. Alle waren etwa daumenbreit und mit dem gleichen Schachbrettmuster durchzogen, doch die Anzahl der Felder reduzierte sich mit jeder Ebene. Auf dem untersten Feld zählte ich 6x6 Felder. Auf dem mittleren 4x4. Auf der obersten Ebene waren es nur noch 2x2. Die schwarzen Felder sahen wie die Schatulle aus wie Obsidian. Doch wenn man näher hinsah, konnte man erkennen, wie kleine Flammen sich darin wanden. Die weißen Felder glichen der Dimensionendecke im Himmel. Wie aus dem Nichts formten sich aus den Spielfeldquadraten heraus Figuren. Sie bauten sich so langsam und präzise von unten nach oben auf, als wäre ein unsichtbarer 3-D-Drucker am Werk. Die Figuren waren im Gegensatz zu Schach nicht an den Kanten angeordnet, sondern standen sich schräg an den Ecken gegenüber und waren auf alle drei Ebenen verteilt. Es sah nicht nach der Art von Spiel aus, die man auf Anhieb gewinnen konnte. Ich wandte mich Luzifer zu und versuchte mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Beeindruckend.«


  »Ich weiß. Stratorando ist ein dreidimensionales Spiel«, sagte Luzifer. »Ein bisschen ähnlich wie Schach. Ursprünglich hatte ich eine vierdimensionale Version von Stratorando entworfen. Bedauerlicherweise gibt es zu wenige von uns, die sich durch die Zeit bewegen können. Und die meisten, die es können, meiden mich eher.«


  »Was ist das Ziel des Spieles?«, fragte ich.


  »Das Spiel ist gewonnen, wenn du die Figur des Herzens ins andere Ende des Feldes, also diagonal nach oben, gebracht hast.«


  »Figur des Herzens?«, fragte ich und ließ meinen Blick über das Spielbrett vor mir schweifen. Doch Luzifer musste meine Frage nicht beantworten. In der unteren linken Ecke stand eine Figur, die eine originalgetreue Miniatur von Caspar war. Ich nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und legte sie sanft auf meiner Handfläche ab. »Als hätte man ihn geschrumpft«, sagte ich.


  Luzifer zog seine Brauen nach oben und lächelte. Es war ein bittersüßes Lächeln. »Hätte?«


  Die Erkenntnis durchzuckte meinen Körper schmerzlich. Ich drehte mich um, suchte vergebens nach Caspar. Das war kein harmloses Spiel. Fragen brannten mir auf der Zunge. Fragen, die ich gar nicht zu stellen wagte. Was, wenn ich meine Figur des Herzens im Spiel verlieren würde?


  Luzifer sah mich an, als könnte er Gedanken lesen. »Ja, du solltest gut auf deine Figur des Herzens aufpassen.«


  Ich schluckte und blickte zu Caspar, der auf meiner Handfläche saß, hinab. Ich schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun.«


  Caspar gestikulierte. Zeigte auf das Spielbrett und nickte.


  Ich hob meine Hand und ihn, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. Er nickte. Ich sah die Entschlossenheit in seinen Augen. Erkannte er denn nicht den Schmerz in meinen? »Ich kann euch nicht beide verlieren. Unmöglich.«


  Caspar legte mir seine kleinen Hände auf die Wangen und seine Augen suchten meine. Ich konnte ihn nicht hören. Doch seine Lippen formten drei Worte.


  Mir war nach Weinen zumute, doch ich musste stark sein. Ich biss mir auf die Unterlippe, nickte ihm zu und setzte ihn behutsam zurück auf das Spielfeld. Ich blickte auf Luzifers Spielseite und versuchte seine Figur des Herzens auszumachen. Doch da sie mit dem Rücken zu mir aufgestellt war, konnte ich sie noch nicht richtig erkennen.


  »Die Regeln«, begann Luzifer und deutete auf das Brett. »Die Figur des Herzens kann sich um jeweils ein Feld diagonal in alle Richtungen bewegen. Vor, zurück, links, rechts, schräg nach oben usw. Klar?«


  Ich blickte zu Caspar, der in der linken Ecke des unteren Spielbrettes stand. »Klar.«


  »In der Reihe vor der Figur des Herzens stehen die Cubi Dämonen. Sie bewegen sich zwischen den Ebenen unbegrenzt schräg diagonal. In der dritten Reihe mittig, diagonal vor der Figur des Herzens, befindet sich der Akephalos. Er bewegt sich ähnlich wie die Cubi Dämonen. Allerdings nicht schräg, sondern einfach diagonal nach unten oder oben. Links und rechts vom Akephalos sind Engel postiert. Sie bewegen sich um jeweils ein Feld gerade, waagrecht, senkrecht, horizontal oder vertikal.«


  Ich betrachtete die Spielfiguren. Caspar, die beiden Engel mit den weichfließenden weißen Kleidern, den kopflosen Akephalos und die beiden Cubi Dämonen. Es gab einen männlichen und einen weiblichen und beide Spielfiguren, oder was auch immer sie waren, hatten etwas unfassbar Anziehendes in ihrer Gestalt und ihrem Blick.


  Luzifer war die Neugierde, mit denen ich die Cubi Dämonen betrachtete, nicht entgangen. »Die männlichen Cubi Dämonen nennt man Incubus, die weiblichen Succubus«, sagte er. »Sie schenken einem Sinnesfreuden, von denen man nicht zu träumen wagt. Allerdings– fairerweise muss man auch das erwähnen rauben sie einem dabei die Lebensenergie. Doch ich kann es nicht leugnen. Sie sind meine Lieblinge unter den Dämonen.«


  »Und Las Vegas ist der perfekte Ort für deine kleinen Lieblinge?«


  »Kluges Kind.«


  Um meine Konzentration für das Spiel aufrecht zu halten, sollte ich diesen beiden Dämonen wohl besser nicht allzu viel Aufmerksamkeit schenken.


  »In der Ecke der zweiten Ebene steht der Erzdämon«, fuhr Luzifer fort. »Er vereint die Züge des Akephalos und der Cubi Dämonen in sich und kann sowohl diagonal als auch schräg diagonal ziehen. In der Reihe davor befindet sich links ein Seraph. Er bewegt sich wie die Engel waagrecht, senkrecht, horizontal und vertikal, jedoch unbegrenzt. Zur Rechten steht Cherub. Cherubim bewegen sich dorthin, wo sie am meisten gebraucht werden.«


  »Wo sie am meisten gebraucht werden?«


  »Ja, man weiß nicht genau, wo sie landen. Es kann ein Risiko sein ihn einzusetzen. Er kann einem aber auch den Arsch retten«, sagte Luzifer und wirkte plötzlich sehr gedankenversunken. »Bleibt nur noch eine Figur übrig, Jade. Oben in der Ecke der dritten Ebene. Hast du sie erkannt?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Natürlich nicht. Noch nicht. Es ist ein Erzengel«, sagte Luzifer und fuhr der Figur auf seiner Spielbrettseite liebevoll mit den Fingern über den Kopf. »Erzengel bewegen sich in jeweils eine Richtung unbegrenzt.«


  »Gibt es Zeitvorgaben?«, fragte ich.


  »Natürlich«, sagte Luzifer und deutete auf den Tisch, auf dem plötzlich eine gewöhnliche Schachuhr stand. »Pro Spieler dreizehn Minuten Bedenkzeit für die Partie und weitere dreizehn Sekunden Zeitgutschrift pro Zug.«


  Ich schluckte laut. Das war verdammt wenig Zeit.


  »Was hast du denn gedacht?«, fragte er spöttisch. »Glaubst du, ich habe den ganzen Abend Zeit, um mit dir zu spielen?«


  Ich wiederholte geistig die Züge der einzelnen Figuren. »Natürlich nicht.« Jetzt hieß es Zeit schinden. Ich musste mir so viele Gedanken wie möglich über Eröffnungen, Angriff- und Verteidigungszüge machen. Sieben Minuten. Für ein strategisches Spiel dieser Dimension, dessen Züge ich nicht kannte. Es war aussichtslos. »Du hast Dämonen und Engel als Spielfiguren?«, fragte ich, um mir etwas Zeit zu verschaffen.


  »Wieso erstaunt dich das so? Im Grunde genommen sind wir eine Familie. Und wie jede gute Familie hat auch unsere ihre schwarzen Schafe.«


  Es klang fast plausibel, so wie er es sagte. Doch es war mir zu einfach. Einfache Erklärungen sind entweder brillant oder sie blenden einen nicht unerheblichen Teil der Fakten aus. Die Erklärung Luzifers schien mir eher Zweites zu sein.


  Ich rekapitulierte weiter die Züge und war zumindest schon bei dem Punkt, dass es scheinbar keine Eröffnung gab, die zum Verlust einer Figur führte. Abgesehen von den Erzengeln, doch die waren durch die Erzdämonen gedeckt. »Ich denke, ich habe es«, sagte ich.


  Luzifer schüttelte den Kopf. »Das ist nur der strategische Teil des Spiels.«


  »Und was ist der andere Teil?«


  »Der ganze Spaß dabei«, sagte Luzifer und lächelte mich entwaffnend an. »Auf jeder der drei Ebenen gibt es jeweils ein verborgenes Feld.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Was sind das für Felder?«


  »Sie lösen Ereignisse aus. Meistens Aufgaben, die zu lösen sind. Man kann sie nicht vorhersehen oder berechnen, ihr Auftreten und ihre Ausprägung sind purer Zufall.«


  Das konnte ja heiter werden. »Können wir eine Proberunde spielen?«


  »Was soll das denn sein? Man tut Dinge oder lässt sie bleiben. Man probiert sie nicht.«


  »Gut. Wer eröffnet?«, fragte ich.


  »Ladies first.«


  
    26. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Mit zitternden Fingern drückte ich auf die Uhr und startete damit meine Bedenkzeit. Ich überlegte, ob ich mit meinem Seraph Luzifers Cherub attackieren sollte. Mit zwei Zügen würde er mir gehören. Allerdings müsste ich damit dann voraussichtlich meinen Seraph opfern. Und das für eine Figur, von der man im Spiel ohnehin nicht wusste, ob sie nutzenstiftend war oder nicht. Einen taktischen Sicherheitszug mit einem der Engel erwog ich kurz, ließ den Gedanken jedoch schnell wieder fallen. Ich hatte nur sieben Minuten für die gesamte Partie. Auf Zeit spielen war keine Option. Ich brachte meinen Seraph hinunter auf die I. Ebene, vor den Akephalos und stoppte die Zeit. »Seraph auf IC2.


  »Eine kluge Eröffnung«, sagte Luzifer und ahmte meinen Zug nach.


  Wenn ich etwas beim Schachspielen wirklich hasste, dann waren es Gegner, die das eigene Spiel kopierten. Die vielversprechendste Strategie war hier in meinen Augen knallhart in die Offensive zu gehen. Und das tat ich, indem ich tief in sein Feld eindrang. »Seraph auf IF2.«


  Luzifer nickte anerkennend. »Seraph auf ID4.«


  Seinen Engel konnte ich ihm nun nicht mehr nehmen, ohne meinen Seraph zu verlieren. Doch ich hatte ihn aus der Reserve gelockt. Ich brauchte dringend mehr Figuren, mit größerem Bewegungsspielraum auf der I. Ebene. »Erzengel auf IC3«. Der Zug war brillant. Luzifer konnte ihn nicht nachahmen, da seine korrespondierende Seite bereits mit seinem Seraph besetzt war– der nun außerdem durch meinen Erzengel attackiert wurde.


  »Engel auf ID5«, sagte Luzifer, ohne eine Miene zu verziehen. Sein Seraph war damit gesichert. Doch das Lachen war ihm vergangen.


  Ich hatte mich an die Dreidimensionalität des Spiels und seine Züge gewöhnt und es lief gar nicht schlecht. Ich hatte Luzifer bereits zwei Engel und seinen Succubus abgenommen, er mir lediglich meinen Seraph. »Incubus auf IIB1«, sagte ich. Der Incubus wanderte auf das besagte Feld, das sich jedoch im selben Moment rot färbte und zu blinken begann.


  Luzifer klatschte entzückt in die Hände. »Das wurde aber auch Zeit, dass endlich das erste Ereignis ausgeworfen wird.«


  Neugierig lugte ich auf das Spielfeld.


  »Keine Sorge, Jade«, sagte Luzifer mit einem süffisanten Lächeln auf den Lippen. »Die Ereignisse beginnen stets harmlos und steigern sich erst nach und nach.«


  »Wie beruhigend«, sagte ich und ließ meinen Blick unverwandt auf das Spielbrett gerichtet.


  Luzifer schüttelte den Kopf. »Dreh dich um.«


  Ich folgte seiner Anweisung und war einen kurzen Moment sprachlos. Hinter mir stand ein Kleiderständer und an ihm hing ein in jeder Hinsicht indiskutables Kleid. Es war schwarz, schulterfrei, äußerst kurz und hatte zudem noch Cut-outs an den Hüften. Das einzige, was Menschen wie mir mit eher praktischem Kleidergeschmack, daran positiv auffallen könnte, war wohl, dass es aus abwaschbarem Leder war. Unter dem Ständer lagen dazu passende schwarze Overkneestiefel.


  Ich hob eine Augenbraue und sah Luzifer an. »Du betreibst doch nicht etwa ein SM-Studio, in dem ich für dich anschaffen gehen soll?«


  Schneller als ich es mit meinen Augen erfassen konnte, stand er vor mir und hielt mein Kinn in seinen Händen. »Nein«, sagte er und sah mich mit einem dieser heiß-kalt durchdringenden Blicke an, wie ihn so wohl nur Luzifer drauf hatte. »Es mag dich erstaunen, aber dieser Art von Lust an Schmerz und Erniedrigung kann ich nur wenig abgewinnen. Zu plump und direkt. Schmerz und Erniedrigung werden für mich erst auf einer psychologisch höheren Ebene interessant.«


  »Und was hat es dann mit diesem Fummel auf sich?«


  »Du wirst das jetzt anziehen und mir deine verruchte Seite zeigen, während du darin in einer Karaoke-Bar Lady Marmalade performst. Und weil ich heute meinen guten Tag habe, darf dein Süßer auch mit.«


  Ich stand mit weit geöffnetem Mund da und starrte abwechselnd zu Caspar, der nun wieder in voller Größe auf meinem Sessel saß, und auf den Kleiderständer.


  »Ich hab doch gesagt, wir fangen leicht und harmlos an«, sagte Luzifer, während er sich wieder selbstsicher zurück in seinen Sessel fallen ließ. »Du kannst dich entweder hier umziehen. Oder im Bad.«


  »Im Bad.«


  »Wie du willst. Fang mir bloß nicht an zu trödeln. Ich habe schließlich nicht die ganze Nacht Zeit.« Dann wandte er sich an Caspar. »Wie wäre es mit einem Whiskey für uns, um die Wartezeit zu überbrücken?«


  »Nein, danke«, sagte Caspar.


  »Ist ein 20 Jahre gelagerter Single Malt. Das hat nichts mit dem Fusel zu tun, den du samstagabends mit Cola verdünnt trinkst.«


  »Da bin ich mir sicher. Trotzdem, lieber nicht.«


  Ich ging zum Kleiderständer, legte mir das Kleid über den Unterarm und klemmte mir die Stiefel darunter.


  Luzifer hob gelangweilt die Schultern und sah zu mir hinüber. »Du bist ja immer noch da.«


  »Bin schon weg«, sagte ich und verschwand im Bad. Das Badezimmer war wie das gesamte Hotel schlichtweg pompös. Vergoldete Wasserhähne, kunstvolle Spiegel und ich mit diesem obszönen Kleid in meinen Armen. Ich schnaufte einmal kurz durch, zog mich schließlich aus und schlüpfte von unten nach oben in das Kleid. Es fühlte sich im ersten Moment kalt auf der Haut an, doch es wurde dann schnell warm und schmiegte sich ungeahnt sanft an meine Haut. Stirnrunzelnd betrachtete ich mein Spiegelbild, das nun bekleidet mit einem Hauch von Nichts und Leder vor mir stand. Fehlten noch die Stiefel. Ich zog erst den rechten, dann den linken an und betrachtete mich erneut im Spiegel. Das konnte Luzifer doch unmöglich ernst meinen. Ich sah aus, als würde ich zu einem Vorsprechen für die Besetzung der Hauptrolle in 50 Shades of Grey gehen. Am meisten hätte mich vermutlich an dem Outfit stören sollen, dass es absolut entwürdigend aussah. Doch die Steigerung im Vergleich zu meinem Engelskostüm war nicht allzu groß. Viel mehr störte es mich wie jemand auszusehen, mit dem ich mich absolut nicht identifizieren konnte. Jemand, der auffallen wollte. Jemand, der zu bemüht war. Sexappeal konnte man meiner Meinung nach genauso wenig anziehen wie Intelligenz. Man besaß ihn oder eben nicht. Ich besaß ihn nicht. Und so zu tun als ob, das war einfach nur peinlich. Doch seit ich tot war, hatte ich jeden Tag ein Stück mehr das Gefühl meinen Verstand zu verlieren. Warum nicht auch noch meine Würde?


  Seufzend öffnete ich die Badezimmertür und ging zurück ins Zimmer. Caspar musterte mich mit einem Blick, den ich nicht zweifelsfrei einordnen konnte. »Falls du dir kein extra Taschengeld dazuverdienen möchtest, lasse ich dich so besser nicht alleine auf die Straße«, sagte er und pfiff anerkennend durch die Zähne.


  Obwohl ich mich ärgerte, dass Caspar scheinbar Gefallen an diesem Aufzug fand, spürte ich, wie ich leicht errötete.


  Luzifer schüttelte den Kopf. »Das ist doch jetzt nicht dein Ernst«, sagte er und schlug die Hände über dem Kopf zusammen.


  »Was stimmt denn nicht?«, fragte ich.


  »Nichts, was sich nicht schnell beheben ließe.« Er streckte eine Hand flach aus, mit der anderen Hand formte er einen Halbkreis darüber und auf der flachen Hand bildeten sich kleine Wassertropfen und schwarzer Staub. Er fixierte beides mit seinen Augen und blies es dann zu mir. »So habe ich mir das vorgestellt.«


  Irritiert drehte ich mich um und blickte in den Spiegel, der hinter mir hing. Smokey Eyes und streng nach hinten gegelte Haare. Nicht unbedingt mein Geschmack, aber zum Rest durchaus passend. Ich drehte mich wieder um und warf Luzifer einen fragenden Blick zu.


  »Let's get the party started«, sagte er und ohne dass er oder ich irgendetwas dazu taten, stand ich plötzlich auf der Bühne einer proppenvollen Karaoke-Bar. Caspar und Luzifer saßen in der ersten Reihe. Vor ihnen auf dem Tisch standen Gläser mit halbleerem Whiskey– als wären sie schon länger da. Ein greller Scheinwerfer leuchtete mich an, während der Rest des Raumes im Dunkeln lag.


  »Meine Damen und Herren. Bitte einen kräftigen Applaus für Jade mit Lady Marmalade«, kündigte mich der Ansager, dessen volles Brusthaar aus seinem weit aufgeknöpften Hemd hing, an.


  Der Raum begann zu toben. Männer grölten aus voller Kehle. Als hätte der Mann Madonna und nicht mich, Jade Brooks, angesagt. Ich würde sie enttäuschen. Bitterlich.


  »Hey sister, go sister, soul sister, go sister«, begann ich leise den Songtext vom Bildschirm abzusingen. Mein Blick kreuzte den von Luzifer, der missbilligend seinen Kopf schüttelte. Im Raum ertönten erste leise Pfiffe. Ich versuchte ein wenig fester zu singen und meinen Körper etwas hin und her zu wiegen. Die Reaktion des Publikums war nun etwas breitgefächerter. Sie ging von Langeweile über Belustigung bis hin zu vernichtender Kritik. »Hey sister, go sister, soul sister, go sister.« Luzifer schüttelte immer noch den Kopf. Den Rest des Publikums versuchte ich zu ignorieren und wünschte mir nichts sehnlicher als ein Loch, in das ich mich vergraben könnte. Ich versuchte mehr zu geben, mich gehenzulassen. Doch mit jeder Bewegung, die ich oben draufsetzte, kam ich mir ein Stück lächerlicher vor. Ich fühlte mich wie ein Neandertaler, der einem Publikum von Nobelpreisträgern einen Vortrag halten sollte. »Gitchi gitchi ya ya da da. Gitchi gitchi ya ya here«, fuhr ich fort und stellte zu meinem großen Erstaunen fest, dass Luzifers Miene sich etwas entspannt hatte. War ich tatsächlich auf dem richtigen Weg? Etwas daran schien jedenfalls richtig zu sein, denn auch die vereinzelten Buhrufe verstummten. Sollte ich noch etwas draufsetzen, oder machte ich mich damit nur komplett lächerlich? Ich entschied mich es zu lassen und einfach in dem Rhythmus, den ich gefunden hatte, zu bleiben. »Voulez-vous coucher avec moi ce soir?« Ich spürte, wie die Blicke der Männer im Raum auf mir klebten. Luzifer zwinkerte mir zu und Caspar war anzusehen, dass seine Antwort auf diese Frage eindeutig JA lautete. Ohne näher darüber nachzudenken, bewegte ich meinen Körper mit schlangenförmigen Bewegungen auf und ab. »Voulez-vous coucher avec moi?« Der Raum begann zu toben. Und ich fing an diese merkwürdige Form der Aufmerksamkeit zu genießen. Das sah mir überhaupt nicht ähnlich. Ich war niemand, der gerne im Mittelpunkt stand. Und in der Form, in der ich es gerade tat, schon gar nicht. Doch es war wie ein Rausch. Ich war berauscht. Von Las Vegas, Luzifer, Caspar, den Scharen an Männern im Raum, die mich zu begehren schienen und irgendwie ganz merkwürdigerweise auch von mir selbst. »Gitchi gitchi ya ya here«, schloss ich und streckte meine rechte Hand mit dem Mikrophon in einer triumphierenden Geste in die Luft. Applaus umhüllte mich. Doch ehe ich ihn ganz auskosten konnte, waren Caspar, Luzifer und ich auch schon wieder im Hotelzimmer.


  Luzifer grinste mich amüsiert an. »Das hätte ich unserem kleinen Streber ja gar nicht zugetraut.«


  »Ich mir selbst am allerwenigsten«, sagte ich benommen.


  Caspar lächelte mich verschmitzt an. »Du warst umwerfend.«


  Ohne einen von uns anzusehen, ging Luzifer zurück zum Spielbrett. »Krieg dich wieder ein, Kleiner. Sie hat die Aufgabe gelöst. Mehr nicht.« Als er den Satz schloss, stand Caspar wieder in Miniaturformat auf seinem vorherigen Platz am Spielbrett.


  Ich folgte Luzifer und setzte mich auf den Sessel. »Also ich bin stolz auf mich«, sagte ich und sah ihm dabei fest in die Augen. Er erwiderte meinen Blick. Sagte nichts, sondern nickte nur. Ich weiß nicht, ob ich mir das einbildete, aber irgendwie lag etwas Trauriges in seinen Augen.


  Wir saßen uns eine Weile lang schweigend gegenüber, bis er schließlich die Stille durchbrach. »Lass uns weiterspielen. Wie schon gesagt, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«


  Wir spielten weiter und obwohl es in Summe nicht schlecht für mich stand, versagte ich beim letzten Zug. Ich war voreilig gewesen und hatte zu wenig nachgedacht. Und nun war ich in der Zwickmühle. Entweder verlor ich meine Figur des Herzens gleich an Luzifers Erzdämonen oder einen Zug später an seinen Akephalos. Es gab keinen Zug, mit dem ich sie in Sicherheit bringen konnte. Ihn in Sicherheit bringen konnte. Mir blieb nur eines. Den Cherub einsetzen und hoffen, dass er mir helfen würde. Caspar helfen würde. Ich dachte an Ethariel und hoffte, dass auch dieser Cherub mir gute Dienste leisten würde. Nach einem tiefen Luftzug aktivierte ich ihn. »Cherub.« Ich verschloss meine Augen mit meinen Händen und wartete.


  »Möchtest du gar nicht sehen, was dein Cherub gemacht hat, Jade?«, fragte Luzifer. Er klang nicht schadenfroh, also wagte ich es durch meine Finger zu spitzen. Der Cherub und die Figur des Herzens waren nicht mehr an der Stelle, an der sie vorhin gestanden waren. Erschrocken ließ ich meine Hände von den Augen zum Mund wandern. »Ist das Spiel jetzt vorbei? Habe ich verloren? Was ist mit Caspar?«, fragte ich und hörte, wie sich meine Stimme dabei überschlug.


  »Beruhige dich. Dein Cherub hat die Figur des Herzens an einen sicheren Ort gebracht«, sagte Luzifer.


  Er hatte Recht, beide standen nun auf der II. Ebene, außerhalb der Gefahrenzone. »Das geht?«, fragte ich.


  »Sagte ich doch. Beim Cherub weiß man nicht so genau, wo er landet und dass der dir den Arsch retten kann oder auch nicht. Ich würde sagen– Glück gehabt.«


  Nach diesem Zug hatte ich Rückenwind bekommen. Es lief gut. Ich kämpfte mich Zug um Zug nach oben und nahm Luzifer dabei eine Figur nach der anderen ab, bis das nächste Ereignis rot blinkend ausgeworfen wurde. »Nicht schon wieder ich«, sagte ich.


  »Oh doch. Und dieses Mal werden wir eine kleine Schippe drauflegen.«


  »Und das heißt konkret?«


  »Lass dich überraschen. Die Aufgabe wird dir gefallen und du kannst deine wahren Fähigkeiten wunderbar unter Beweis stellen«, sagte Luzifer.


  »Aber?«, fragte ich.


  »Aber? Wieso aber?«


  »Ich verwette meinen Arsch darauf, dass es ein Aber gibt.«


  »Du kannst ihn behalten«, sagte Luzifer. »Ist mir zu flach. Aber du hast Recht. Ich könnte mir vorstellen, dass dir der Einsatz ganz und gar nicht gefallen wird. Wie schon gesagt, lass dich überraschen.«


  Er schnipste mit seinen Fingern und Sekunden später standen Luzifer, Caspar und ich an einem Ort, der mir sofort bekannt vorkam. Ein Schaudern durchlief meinen Körper. Was hatte er hier nur vor? Ich ging zu Caspar und griff nach seiner Hand. »Der Grand Canyon Nationalpark?«, fragte ich Luzifer.


  »Ja, wo wir doch quasi um die Ecke sind, wäre es doch eine Schande keinen Abstecher hierher zu machen.«


  »Was muss ich tun?«


  »Falsche Frage«, sagte Luzifer. »Was müsst ihr tun.«


  »Wir?« Erschrocken sah ich zu Caspar und zurück zu Luzifer.


  »Für dich, mein kluges Kind, habe ich ein paar schöne mathematische Zahlenreihen vorbereitet.« Dann wandte er seinen Blick auf Caspar. »Weil das alleine ja etwas langweilig wäre, erhöhen wir den Einsatz etwas. Dein Süßer hier wird, bis du die letzte Aufgabe richtig gelöst hast, frei über dem Skywalk hängen.«


  »Willst du ihn umbringen?«, fragte ich.


  »Nein, das ist nicht mein primäres Ziel. Es sind fünf lächerliche Zahlenreihen und er ist ein starker Junge und wird sich doch so lange am Geländer festhalten können. Wollen wir?«


  Ich stand wie angewurzelt da, griff nun auch mit der zweiten Hand nach Caspar und zog ihn zu mir. »Das lasse ich nicht zu«, sagte ich zu ihm. »So sehr ich meinen Dad auch retten möchte. Ich werde nicht zulassen, dass du dich über einen Abgrund hängst und dein Leben riskierst.«


  »Jade«, sagte Caspar und zog mich nah zu sich. Seine Hände strichen sanft über meine Wangen. »Es sind fünf Zahlenreihen. Das ist doch ein Klacks für dich.«


  »Selbst wenn ich es schaffe sie in je einer halben Minute zu lösen– hast du eine Vorstellung davon, wie schwer es ist sich 2,5 Minuten an diesem dünnen Glas festzuhalten?«


  »Ehrlich gesagt, nein. Mach dir keine Sorgen, ich werde es schaffen. Du wirst es schaffen.« Caspar zog mich an sich und küsste mich sanft auf den Mund. Das war kein Abschiedskuss. Es war ein Wir-sehen-uns-gleich-wieder-Kuss.


  »Ach wie süß«, sagte Luzifer. »Können wir dann loslegen?«


  »Nein«, sagte ich.


  »Doch«, widersprach Caspar und ging zu Luzifer auf den Skywalk.


  Natürlich. Ich musste an unser Gespräch auf der Fahrt nach Las Vegas denken. Ihm kam die Gefahr nur recht. Ich betrat nun ebenfalls den Skywalk und sah durch das Glas unter mir in den Abgrund, über dem Caspar gleich hängen würde und mir und meinen Fähigkeiten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein würde.


  Caspar kletterte auf den Handlauf, hielt sich an der Glasscheibe fest und manövrierte ein Bein über die Scheibe. »Bist du bereit?«, fragte er. Nichts in seinem Blick deutete auf die Gefahr hin, in die er sich begab. In seinem Blick lagen Liebe und Vertrauen.


  In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß. Natürlich waren Zahlenreihen nichts, was mich normalerweise ins Schwitzen brachte. Doch diese Situation war nicht normal und ob es die Zahlenreihen waren, wusste ich auch nicht. Ich ging zum Geländer hinüber und umfasste Caspars Hände, die auf der Scheibe lagen, um die sich seine Finger gleich klammern würden. Ich biss mir auf die Unterlippe. »Ich bin bereit.«


  Caspar hielt sich weiterhin an der Glasscheibe fest, brachte nun auch das zweite Bein über die Scheibe und ließ seinen Körper, der nur noch von seinen Händen gehalten wurde, nach unten gleiten.


  Im selben Moment erschien in der Scheibe die erste Zahlenreihe. 64, 128, 130, 65, 63, 126. Es waren leuchtend rote Digitalziffern wie auf einem Radiowecker. Innerhalb von Sekunden erkannte ich das Muster der Zahlenreihe. Mal 2, plus 2, durch 2, minus 2, mal 2. Ich musste zwei addieren. »128«, sagte ich mit fester Stimme.


  »Richtig«, sagte Luzifer und die nächste Zahlenreihe erschien.


  Caspar hing noch keine halbe Minute dort, doch seine Fingerknöchel waren schon unnatürlich weiß und die Anstrengung stand ihm bereits deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch ich durfte mich davon jetzt nicht ablenken lassen. Ich musste mich auf meine Aufgabe konzentrieren. 121, 124, 372, 369, 123, 126. Ein ganz ähnliches Strickmuster. Plus 3, mal 3, minus 3, durch 3, plus 3. Folglich war die Lösung mal 3. »378.«


  »Das klappt ja wie am Schnürchen, Jade«, sagte Luzifer. »Ich glaube, wir brauchen etwas schwierigere Aufgaben.«


  Die nächste Reihe erschien. 323, 320, 328, 322, 338, 329. Ich musste nicht anfangen zu rechnen, um festzustellen, dass es sich um eine doppelte ineinander verschachtelte Logik handelte. Caspar hing zusehends unruhiger und versuchte sein Gewicht von der einen zur anderen Hand zu verlagern. Ich musste mich beeilen. Doch ich durfte mir keinen Fehler erlauben. Konzentrier dich, Jade. Minus 3, plus 8, minus 6. Das ergab doch alles keinen Sinn. Caspars Gesicht war schmerzverzerrt. Ich musste anders denken. Meine Augen wanderten zwischen den Zahlen hin und her und plötzlich schien sich da ein Bild zusammenzufügen. Minus 10, minus 5. Natürlich. Eine Zahl bezog sich mit jeweils unterschiedlicher Rechenlogik auf die zwei folgenden. 323 minus 3, plus 5. 328 minus 6, plus 10. 338 minus 9. Die Folge musste mit plus 15 weitergehen. »353«, sagte ich und atmete dabei laut und intensiv aus.


  Luzifer sah mich an. Seine Augen verengten sich leicht. »Sehr gut. Mehr als die Hälfte ist schon geschafft.«


  Die nächste Zahlenreihe blinkte vor mir auf. 524, 162, 1048, 54, 4192, 9. Die Zahlen lagen weit auseinander. Normalweise war das hilfreich, um schnell ein Muster zu erkennen. Doch es gelang mir nicht. Ich hörte Caspar stöhnen, traute mich jedoch nicht ihm in die Augen zu sehen. Denke anders. Ich betrachtete die Reihe von links nach rechts und von rechts nach links. Dann sah ich es. Es war die zweite Zahl, die mich irritiert hatte. Sie folgte keiner Logik, sie war eben wie die erste Zahl hart kodiert und diente lediglich als Ausgangsbasis für alle geraden Zahlen. 524 mal 2, mal 4. Mal 6 musste die Lösung sein. »25.152«, presste ich aufgeregt hervor.


  »Hervorragend, Jade«, sagte Luzifer. »Fehlt nur noch eine Aufgabe.«


  Caspars Gesicht war rot und zu einer Fratze verzogen. Immer wieder versuchte er sein Gewicht zu verlagern. »Halte durch«, versuchte ich so zuversichtlich wie möglich zu sagen. »Wir haben es gleich geschafft.«


  Ich las mir die letzte Zahlenreihe laut vor. »1, 2, 3, 4, 5, 7.« Das ergab doch keinen Sinn. »1, 2, 3, 4, 5, 7«, wiederholte ich.


  Caspar schrie vor Schmerz laut auf.


  Irgendetwas muss ich übersehen. Eine versteckte Logik. Ich muss sie finden. 1, 2, 3, 4, 5, 7. Das ergab einfach keinen Sinn.


  Caspar stöhnte. Verlagerte erneut sein Gewicht von der einen Hand zur anderen. Doch seine Kraft war am Ende. Eine Hand entglitt ihm und er baumelte nur noch an einer Hand an der Glasscheibe.


  »Caspar!«, schrie ich. »Caspar! Gib nicht auf! Halt dich fest!« Ich sah, wie er litt und wusste, dass er seine Schmerzgrenze schon weit überschritten hatte. Doch die Lösung lag einfach nicht vor mir. Ich ging auf Luzifer zu und begann auf seinen Brustkorb einzutrommeln. »Was soll das?«, schrie ich ihn an. »Siehst du nicht, dass er nicht mehr kann? Und diese Aufgabe. Sie ist nicht zu lösen. Es gibt keine eindeutige Lösung.«


  »Ach?«, sagte Luzifer mit einer Ruhe in der Stimme, die das Fass für mich zum Überlaufen brachte.


  »Ja. Jede Zahl könnte auf diese Reihe folgen. Jede.«


  »Korrekt«, sagte Luzifer und beförderte Caspar mit einem Fingerschnipsen auf den Glasboden des Skywalks. Keuchend lag er am Boden. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Ich kauerte mich neben ihn und legte meinen Körper wie eine Decke über seinen. Eine Weile lang lagen wir so da, zitternd im gleichen Rhythmus. Dann spürte ich, wie Caspar mir sein Gesicht zuwandte. »Du weinst«, sagte er, als gäbe es sonst nichts zu sagen.


  »Du auch«, sagte ich. »Doch viel wichtiger noch– du lebst.« Ich schlang meine immer noch zitternden Arme um ihn und wir küssten uns. Verzweiflung, Freude, Adrenalin und Liebe mischten sich in diesem Kuss, der durch Luzifer jäh unterbrochen wurde.


  Er schubste mich mit seinem Fuß sanft in meine Flanke. »Steht schon auf«, sagte er. »Ein Spiel wartet auf uns.«


  ***


  Zurück im Hotelzimmer war ich immer noch außer Atem. Gerne hätte ich noch etwas Zeit gehabt diesen Schock zu verdauen. Doch ich hatte sie nicht. Ich musste weiterspielen. Mich konzentrieren. Es ging um zu viel. Irgendwie schaffte ich es tatsächlich meine Fassung wiederzugewinnen und spielte. Und es lief gut. Ich war nur noch zwei Züge vom Sieg entfernt. Eingehend analysierte ich das Spielfeld und konnte beim besten Willen nichts entdecken, was mich noch davon abhalten sollte. Was mich irritierte, war Luzifers Verhalten. Er wirkte merkwürdig gelangweilt. Sah aus dem Fenster, als würde ihn das alles nichts mehr angehen. Doch das war jetzt wirklich das Letzte, was mich davon abhalten sollte das Spiel zu beenden. »Figur des Herzens auf IIIA1«, sagte ich meinen Spielzug an. Nur noch ein Zug. Meine Gedanken wurden durch das rote Blinken des Feldes unterbrochen.


  »Ein Ereignis? Jetzt noch?«, sagte ich mehr als ich es fragte.


  Das Spielbrett drehte sich um 180 Grad.


  »Was soll das?«, fragte ich.


  »Seitentausch«, sagte Luzifer und zuckte mit den Schultern. »Figur des Herzens auf IIIB2.«


  Fassungslos und mit offenem Mund saß ich da. Über dem Spielbrett entfachte sich ein kleines Feuerwerk.


  »Das ist doch nicht fair«, rief ich.


  »Das ist das Spiel, Schätzchen«, sagte Luzifer und grinste mich selbstgefällig an.


  »Das hast du geplant, oder? Das war doch von Anfang an so geplant.«


  »Ich muss nicht planen zu gewinnen. Ich gewinne immer, Jade.«


  »Du hast mit meinem Zug gewonnen.«


  »Du überschätzt dich, wenn du glaubst, ich hätte mir keinen eigenen vorbereiten können. Nur so macht es einfach viel mehr Spaß.«


  Wie hatte ich nur so töricht sein können ernsthaft anzunehmen, dass ich jemals eine faire Chance hatte dieses Spiel zu gewinnen? »Was wird jetzt aus meinem Dad?«


  »Tut mir leid, du hattest deine Chance.«


  »Hatte ich denn wirklich eine?«


  »Eine mehr als ich den meisten gebe. Und sieh es mal von dieser Seite: Deiner Figur des Herzens ist nichts passiert. Wenige Spiele gehen so aus.«


  Caspar. Kaum hatte Luzifer den Satz ausgesprochen, stand Caspar auch schon neben mir.


  »Komm, wir gehen«, sagte ich zu Caspar gewandt.


  »Warte noch kurz«, sagte Luzifer und drückte mir einen kleinen Beutel in die Hand.


  »Was ist das? Eine Art Trostpreis?«


  »Leider nein. Du wirst es brauchen, um zu löschen was zu löschen ist.«


  Ich stand ratlos da, aber bevor ich weiterfragen konnte, hatte er sich schon aufgelöst und nur eine kleine, nach Schwefel riechende Rauchwolke hinterlassen.


  Ich spürte, wie mich Caspars Arme von hinten umfassten. »Es tut mir so leid«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich hätte so gerne mehr für dich getan.«


  »Du hast mehr als genug für mich getan. Wirklich«, sagte ich.


  »Du warst so nah dran.«


  »Nein, ich habe nur geglaubt es zu sein.«


  »Was wirst du jetzt tun?«


  »Ich weiß es nicht. Weitersuchen. Nach jemandem, der mir hilft. Nach neuen Gelegenheiten.«


  »Wenn ich dich irgendwie unterstützen kann, lass es mich wissen.«


  »Lass uns gehen.«


  
    27. KAPITEL

  


  [image: Vignette]


  Wir verließen das Zimmer und das Hotel. Unter normalen Umständen hätte es hier in Vegas wohl viel gegeben, was wir uns zusammen angesehen und unternommen hätten. Doch im Moment war mir eher danach meinen Kopf gegen eine Wand zu schlagen, als danach mir die Wasserspiele des Ballagios anzusehen. Caspar spürte das und auch, dass ich keine Lust hatte zu reden. Schweigend gingen wir zu seinem Auto und fuhren los. Es war eine Katastrophe. Mein Vater war immer noch gefangen im Fegefeuer, Darius alarmiert und Caspar war kurz davor sich selbst umzubringen. Und wenigstens an der Situation mit Caspar musste ich etwas ändern. So sehr ich ihn liebte und mich nach ihm sehnte, ich würde nicht zusehen, wie er sein Leben für mich aufgab. Das war zu viel. Das konnte ich nicht von ihm verlangen. Niemals würde ich mir verzeihen, wenn er es wirklich so weit trieb. Es war schon sehr spät und als wir bereits etwa zwei Stunden unterwegs waren, hielt Caspar an einem Motel.


  »Ist es in Ordnung, wenn wir hier die Nacht verbringen?«


  Ich nickte und Caspar ging hinein, um alles zu regeln. Kurze Zeit später stand er mit einem Zimmerschlüssel auf dem Parkplatz. Er nahm mich an der Hand und zog mich hinter sich her ins Zimmer. Ich warf mich aufs Bett und kauerte mich unter der Decke zusammen. Wortlos legte sich Caspar hinter mich und schmiegte sich sanft an meinen Körper. Er streichelte mir über Rücken und Haare, bis ich eingeschlafen war.


  Azrael erschien mir im Traum. Und obwohl er kein Wort sagte, wusste ich, was er mir sagen wollte. Als ich am nächsten Morgen aufwachte und den kleinen Beutel, den Luzifer mir gegeben hatte, auf dem Nachttisch sah, wusste ich sofort, um was es sich handelte und was ich damit tun würde, sobald wir wieder zu Hause waren. Doch bevor es so weit war, wollte ich den heutigen Tag mit Caspar noch genießen. Ich ging ins Bad und weckte meine müden Lebensgeister mit einer heißen Dusche wieder auf. Als ich zurück ins Zimmer kam, wachte Caspar gerade auf. Ich setzte mich auf seinen Schoß und nahm sein Gesicht zwischen meine Hände. »Guten Morgen«, hauchte ich ihm zu und küsste ihn dann.


  »Geht es dir schon etwas besser?«, fragte er.


  »Probleme werden nicht besser dadurch, dass man über sie heult. Sondern dadurch, dass man sie löst. Und ich werde sie lösen. Nicht alle sofort, aber ich werde sie lösen.«


  »Das mag ich so an dir.«


  »Was?«


  »Dass du dein Glück nicht aus der Hand gibst.«


  »Manchmal bleibt einem nichts anderes übrig.«


  »Soll ich dein Glück etwas in meine Hände nehmen?«, fragte Caspar und sah mir tief in die Augen.


  »Ich bitte darum«, sagte ich und legte meine Lippen auf seine.


  ***


  Ich tunkte mein Croissant in meinen Milchkaffee und dachte an seine Berührungen, von denen ich jede einzelne genossen hatte. Obwohl ich vor Augen hatte, wie dieser Tag enden würde, ließ ich es mir nicht anmerken.


  »Mein Staub wird noch den ganzen Tag halten«, sagte ich. »Also. Was sollen wir anfangen mit diesem Tag?«


  »Mir würde da so einiges einfallen«, sagte Caspar.


  »Auch außerhalb eines Hotelzimmers?«


  Caspar klopfte auf den Tisch. »Verdammt«, sagte er und setzte dann eine grüblerische Geste auf. »Lass mich kurz überlegen.«


  »Wie wäre es, wenn wir den Tag am Meer verbringen?«


  »Das hört sich super an. Lass uns den Küstenhighway entlangfahren und irgendwo stehenbleiben, wo wenig los ist und es uns gefällt.«


  »Abgemacht«, sagte ich und schlürfte an meinem Milchkaffee.


  ***


  Ich versuchte fröhlich zu sein und jede einzelne Minute in mir aufzusaugen und zu konservieren. Doch trotz unserer vielen ausgedehnten Pausen war irgendwann der Moment gekommen, an dem wir wieder in San Francisco vor Caspars Haus ankamen. Es war schon spät und ich sagte ihm, ich könnte nicht mehr mit hineinkommen. Mit einem sanften Kuss verabschiedete er sich von mir und verschwand im Haus. Ich würde wiederkommen, wenn er schlief. Doch vorher wollte ich noch etwas anderes erledigen. Es war etwas, das ich vermutlich auch besser nicht tun sollte. Allerdings war es mir eine Herzensangelegenheit. Ich schlüpfte wieder in mein Engelskleid und portierte mich mit meinem Armreif direkt ins Wohnzimmer unseres Hauses. Mum saß auf der weißen Couch. Sie trug eine elfenbeinfarbene, weiche Stoffhose und ein gelbes Shirt. Abgesehen von ihrem wie immer tadellosen Styling sah sie aus wie ein Wrack. Als mein Blick den Tisch streifte, erschrak ich. Dort standen ein Glas Rotwein und eine Packung Tabletten. Es war kein Fehler, dass ich gekommen war, es war hoffentlich ihre Rettung.


  »Mum!«, rief ich.


  Als sie meine Stimme hörte, drehte sie sich um und erschrak. »Das kann nicht sein«, sagte sie. »Das muss an den Tabletten liegen.« Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und begann zu weinen.


  Ich ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Nein, Mum. Ich bin es. Ich bin es wirklich. Sie mich an.«


  Sie nahm ihre Hände herunter und sah mich mit ihren verweinten Augen an. »Du bist es wirklich, Jade. Du bist ein Engel«, sagte sie und fuhr mir sanft über das Gesicht.


  »Ja. Das bin ich«, sagte ich. Dann packte ich sie an den Schultern und sah sie eindrücklich an. »Mum, wie viele Tabletten hast du genommen?«


  »Nur eine zum Einschlafen«, sagte sie. »Seit auch du tot bist… ich finde sonst einfach keinen Schlaf mehr.«


  Erleichtert ließ ich ihre Schultern los. »Komm her«, sagte ich und nahm sie wieder in die Arme. »Mum, es tut mir leid, dass wir im Streit auseinandergegangen sind. Das wollte ich nicht.«


  »Ich weiß, Jade. Und auch mir tut es leid, dass ich nicht mehr Verständnis für dich hatte.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Gib dir keine Schuld. Ich war die Sture. Nach Dads Tod war ich einfach so verzweifelt, so leer. Das hat mich verbissen gemacht. Ich habe gar nicht mehr gesehen, wie ich den Bezug zur Realität verliere und damit auch dir so wehtue.«


  »Ich weiß, dass sein Tod dich sehr mitgenommen hat. Trotzdem bin ich falsch damit und mit dir umgegangen. Zwischen uns schien nur immer schon ein tiefer Graben zu liegen. Und irgendwie hatte ich gehofft, dass wir nach dem Tod deines Vaters eine Brücke darüber bauen könnten. Ein neues Verhältnis aufbauen.«


  »Das hätten wir tun sollen. Anstatt uns in unserer Trauer zu verbünden, haben wir uns zerfleischt.«


  »Wie dumm.«


  »Ja, es tut mir so leid, Mum.«


  »Mir auch, Jade.« Sie fuhr mir durch die Haare und ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann wir uns zuletzt körperlich so nah waren.


  »Jetzt bist du ja bei Dad, oder?«, fragte sie.


  Ich holte tief Luft und wollte gerade ansetzen es ihr zu erklären, überlegte es mir dann jedoch anders. Es ging ihr schlecht genug. Warum sollte ich sie jetzt auch noch damit belasten. Zumal sie ja doch nichts tun konnte. »Ja, das bin ich, Mum. Und ich soll dir schöne Grüße von ihm sagen und dir ausrichten, dass er dich liebt und vermisst.«


  Mum nickte schluchzend. »Sag ihm, dass er mir fehlt und dass ich ihn auch liebe.«


  Lügen ist nicht schön. Die Wahrheit ist es manchmal noch viel weniger. Es war besser so. »Ich werde es ihm sagen.«


  »Wird er auch kommen und mich besuchen?«


  »Leider nein. Eigentlich dürfen wir das nicht. Ich habe es auch nur zufällig geschafft, mich hierher zu mogeln. Und leider wird es auch das letzte Mal sein, dass ich dich besuchen komme. Zumindest, wenn du mich dabei siehst.«


  »Oh«, sagte sie. »Ich verstehe. Schön, dass du gekommen bist, Jade.«


  »Mum«, sagte ich. »Da ist noch eine Sache.«


  »Was denn?«, fragte sie.


  »Ich war bei meiner Beerdigung.«


  »Und war das sehr schlimm für dich?«


  »Das Schlimmste war, dass du Caspar die Schuld an meinem Tod gibst. Es war nicht seine Schuld, Mum. Ich war dabei. Es war ein Unfall.«


  »Ich weiß. Die Wut hilft manchmal, wenn die Trauer mich überwältigt.«


  »Das verstehe ich. Ich will trotzdem, dass du weißt, dass es nicht seine Schuld war«, sagte ich und sah sie eindringlich an.


  Sie musterte mich und etwas huschte über ihre Augen. »Du magst ihn, oder?«, fragte sie.


  »Ja, das tue ich.«


  Mum lächelte. »Komisch«, sagte sie. »Ich hätte gar nicht gedacht, dass er dein Typ ist.«


  »So, wer ist denn mein Typ?«


  »Ich dachte immer, der Junge, in den du dich einmal verliebst, ist eher so wie dein Dad.«


  Da war was dran, aber so wie sie das sagte, gefiel es mir natürlich nicht. »Er ist tätowiert«, sagte ich und blickte sie provokant an.


  »Irgendwie liegt die Vermutung nahe, wenn man ihn sieht.«


  »Du magst ihn nicht, oder?«


  »Jade. Ich hatte immer gehofft, dass du anfängst dich endlich für normale Dinge zu interessieren und etwas aus deiner Nerd-Welt herauskommst. Und das schließt das Interesse für Jungen absolut mit ein.«


  »Du hast gehofft, dass ich anfange mich für Jungen zu interessieren?«


  »Natürlich habe ich das. Und glaub ja nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass er kurz vor deinem Tod mit bei dir im Zimmer war.«


  Ich errötete. »Mum.«


  »Schon gut. Ich sag ja kein Wort mehr«, sagte sie und nahm meine Hände in ihre. »Es tut mir leid, dass es nun zu spät für euch ist. Ich glaube, ihr wäret ein süßes Paar.«


  »Danke, Mum.«


  »Habe ich dir schon gesagt, dass du in deinem Engelskostüm hinreißend aussiehst?«


  »Es ist grauenvoll. Ich habe allerdings befürchtet, dass es dir vermutlich gefallen wird.«


  »Wenigstens im Himmel scheint man noch Stil zu haben«, sagte sie.


  Ich blickte zur Uhr und sah, wie spät es geworden war. Es war Zeit. »Mum«, sagte ich. »Es tut mir leid, ich kann nicht mehr länger bleiben.«


  »Ist gut, Schätzchen. Komm her und lass dich noch einmal drücken und ansehen.« Mum fasste mich bei der Hand, hob sie hoch und ließ mich dann eine kleine Pirouette vollführen. Dann drückte sie mich noch einmal und streichelte mir zärtlich über den Rücken. »Und vergiss ja nicht Dad einen dicken Kuss von mir zu geben.«


  »Mach ich«, sagte ich. Dann sah ich hinüber zum Tisch, auf dem der Rotwein und die Tabletten standen. »Mum, bitte versprich mir Eines.«


  »Natürlich, Schätzchen.«


  »Pass auf dich auf«, sagte ich und nickte zum Tisch hinüber.


  »Ich verspreche es dir.«


  »Machs gut, Mum. Ich liebe dich.«


  »Ich dich auch, Jade. Ich bin so froh, dass du hier warst.«


  »Leb wohl, Mum«, sagte ich und ließ mich von meinem Armreif zurück zu Caspars Haus bringen.


  Es war dunkel geworden, doch bei ihm im Zimmer brannte immer noch Licht. Während ich wartete, dass das Licht in seinem Zimmer erlosch, ließ auch die Wirkung des Staubs nach. Ich hätte mich also ruhig gleich nach oben zu ihm portieren können. Doch ich hatte Angst. Angst vor meiner eigenen Courage. Was, wenn ich doch kneifen würde, sobald ich ihn sah? Ich fürchtete, dass mein Verlangen stärker sein könnte als meine Vernunft und dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Ich wartete, bis das Licht erschloss. Kurze Zeit später portierte ich mich dann hoch in sein Zimmer. Ich kniete neben seinem Bett und betrachtete sein wunderschönes Gesicht, bis er eingeschlafen war. Er sah so friedlich aus, wie er schlief. Ich beugte mich über ihn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann griff ich in den Beutel, den mir Luzifer gegeben hatte, und ließ den fast durchsichtigen Staub in meine Hände rieseln. »Ich wünsche mir, dass du mich als Engel vergisst«, sagte ich und blies den Staub auf seine Stirn. Es war getan. Es war richtig. Doch es brach mir das Herz. Ich stand in Caspars Zimmer und dachte an all die wunderschönen Momente, die wir erlebt hatten. Als ich ihn das erste Mal den Song für mich spielen hörte, als wir uns das erste Mal liebten. Es wäre nicht fair gewesen ihn weiter an mich zu binden. Er war bereit sein Leben für mich wegzuwerfen. Doch ich konnte ihm kein Leben bieten. Selbst wenn wir eine andere Möglichkeit gefunden hätten uns dauerhaft zu treffen. Es würde nichts daran ändern, dass er lebte und ich eben schon tot war. Er sollte eine Frau aus Fleisch und Blut lieben. Eine, mit der er alt werden und eine Familie gründen konnte, und keinen Geist. Und doch tat es so weh. Und doch hätte ich nichts lieber gemacht, als sofort wieder unter seine Decke zu kriechen und seinen warmen Körper neben mir zu spüren. Doch das durfte ich nicht. Ich durfte nicht wieder schwach werden. Wer wusste, ob ich noch einmal die Kraft finden würde ihn freizugeben. Es erstaunte mich überhaupt, dass ich gerade heute, als mir jede Hoffnung genommen wurde, die Kraft dazu gefunden hatte. Vielleicht, so dachte ich, kann man auch erst springen, wenn man weiß, dass man gar nicht mehr tiefer fallen kann.


  Plötzlich spürte ich, wie etwas den Raum durchzuckte und jemand neben mir auftauchte. Es war Luzifer. »Ihr Menschen seid ja so süß«, sagte er belustigt.


  »Was tust du hier?«


  »So selbstlos und bereit für ihre große Liebe alles zu opfern.«


  »Was tust du hier?«


  »Ich wollte nur sehen, ob du es wirklich tust.«


  »Und, zufrieden?«, fragte ich und merkte dabei, dass mir Tränen in die Augen stiegen.


  Luzifer wandte sich mir zu und wischte mir mit seinem Handrücken eine Träne aus dem Auge. »Ich denke, du solltest jetzt zurück in den Himmel gehen.«


  »Wozu?«


  »Dort wartet jemand auf dich, der deine Tränen trocknet.«


  »Ethariel?«


  »Nein, jemand, den du viel mehr vermisst.«


  Ich sah ihn ungläubig an. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Du meinst doch nicht etwa– mein Dad?«


  »Doch, tue ich.«


  »Wieso? Ich habe doch gegen dich verloren. Warum tust du das?«


  »ER und ich, wir hatten unsere Differenzen. Seine Allmacht hätte ich jedoch nie in Frage gestellt. Doch Darius? Er ist ein ideologisch fehlgeleiteter Narzisst. Eher gehe ich zurück in den Himmel und übernehme dort das Ruder, bevor ich so jemanden als Gegenspieler akzeptiere.« Luzifer stieß einen lauten Seufzer aus. Dann lächelte er. »Vielleicht haben die Tatsache, dass Ethariel ein sehr guter Freund war und du mir aus unerfindlichen Gründen sympathisch bist, auch dazu beigetragen.«


  Es war mehr als unangebracht, aber ich konnte nicht anders und fiel ihm um den Hals. »Ich danke dir von ganzem Herzen.«


  »Ich tue das nicht, weil ich so ein Gutmensch bin«, sagte er und löste sich aus meiner Umarmung. »Damit sich das am Ende alles auszahlt, musst du noch etwas für mich tun.«


  Ich würde einen hohen Preis zahlen müssen. »Was immer du willst, solange ich niemanden verletzen muss.«


  Er schmunzelte, drehte sein Handgelenk und streckte mir seine offene Hand entgegen. »Gib das deinem Vater.«


  Ich sah zunächst gar nicht, dass etwas in seiner Hand war. Schließlich sah ich es– ein kleines Staubkorn. »Was ist das?«, fragte ich.


  »Erkenntnisstaub. Nicht zu viel, nicht zu wenig.« Er zwinkerte mir zu und flüsterte mir dann ins Ohr: »Bis bald, Jade.« Dann löste er sich in schwarzen Rauch auf.


  Bis bald? Ich wusste nicht, was das heißen sollte und im Moment war es mir auch egal. Ich wollte nur noch zu Dad. Aufgeregt drückte ich auf den Stein in meinem Armand und ließ mich vom Lichtertunnel davontragen.


  Als ich oben ankam, sah ich ihn sofort. Er stand neben Ethariel. Seine sonst immer etwas verwuschelten dunklen Haare lagen nun eng am Kopf an und waren deutlich grauer als zuletzt. Ich lief auf ihn zu und schloss ihn in meine Arme. »Dad. Bist du es wirklich?«, fragte ich.


  »Ja, ich bin es, mein Sternchen«, sagte er.


  »Wie geht es dir? Ist alles in Ordnung?«


  »Es geht mir gut«, sagte er und verstärkte den Griff um mich herum. Ich spitzte nach oben und sah ihn an. Ich merkte sofort, dass er mich beruhigen wollte. Das Fegefeuer hatte ihn gezeichnet. Seine braunen Augen strahlten zwar immer noch Wärme aus, doch sie hatten etwas von ihrem Glanz verloren. Ethariel trat auf uns zu und legte jedem von uns eine Tatze auf die Schulter. Ein Zucken durchfuhr meinen Körper und wenige Augenblicke später waren wir an einem Ort, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Es war der Himmel, schöner als man ihn sich vorstellte. Helles Blau so weit das Auge reichte, Bänke von weißen Wattewölkchen, die sich zum Ende des Horizonts hin rosa färbten und über allem schwebte ein helles goldenes Licht. Ethariel sah mein Erstaunen.


  »So sah es hier früher überall aus«, sagte er. »Ich denke, das ist ein guter Platz für euch beide, um über alles zu reden.«


  »Das muss schön gewesen sein, früher«, sagte ich und ließ meinen Blick schweifen.


  »Ja, das war es«, sagte Ethariel. »Und das wird es auch wieder.«


  
    EPILOG

  


  [image: Vignette]


  Dad und ich hatten uns eine Menge zu erzählen. Es war schön ihn wieder bei mir zu wissen. Er war zerbrechlicher als früher, aber sonst immer noch der Gleiche. Dad hingegen behauptete, er hätte mich kaum wiedererkannt. Er meinte, ich wäre nicht mehr das Mädchen, das er zurückgelassen hatte, sondern die Frau, die daraus geworden war.


  Darius war untergetaucht. Als mein Dad im Himmel erschienen war und Ethariel ihn in Empfang genommen hatte, war er mit einigen seiner engsten Vertrauten verschwunden. Was er getan hatte, schlug hohe Wellen. Er hatte die Gesetze gebrochen, die von ihm selbst mitformuliert worden waren. Welche Strafe ihn erwarten würde, wenn er wiederkäme, wusste ich nicht. Vermutlich gab es dafür auch kein festgelegtes Prozedere. Es kam nicht allzu oft vor, dass sich Engel ein grobes Fehlverhalten zu Schulden kommen ließen. Das letzte größere Vergehen hatte scheinbar Luzifer begangen. Doch er hatte sich immerhin die Unterwelt erschaffen. Was würde wohl Darius machen? Würde Luzifer ihn aufnehmen? Schwer vorstellbar. Luzifer hatte sehr deutlich anklingen lassen, dass er Darius nicht ausstehen konnte. Andererseits, wie sehr konnte man Luzifer schon vertrauen? Doch er hatte mir geholfen. Aus irgendeinem Grund hatte er es sich anders überlegt und Dad aus dem Fegefeuer befreit. Ich wusste nicht, was ihn letztendlich umgestimmt hatte. Und eigentlich war es auch egal. Dad war hier. Das war alles, was zählte. Seit Darius' Verschwinden wurden auch wieder viele alte Geschichten über Luzifer ausgegraben. Es war höchst interessant dem zu lauschen. Denn viele der Engel wollten seinen Namen gar nicht mehr in den Mund nehmen und hätten ihn am liebsten schon längst aus ihren Annalen gestrichen. Andere hingegen redeten von ihm wie von einem Freund, der gerade ein Jahr im Ausland verbringt. Und ich konnte beide verstehen. Er war charmant und gewinnend, trotzdem konnte man ihm nicht über den Weg trauen. Doch am Ende hatte er mir geholfen. Wie auch immer er sich gab, was auch immer er sagte – was er getan hatte, sprach für mich eine andere Sprache. Doch das wollte natürlich kaum einer glauben. Viele sagten, zumindest hinter vorgehaltener Hand, ich werde es sicher noch büßen müssen mich mit ihm eingelassen zu haben. Und dass er sich Dads Freilassung noch etwas kosten lassen würde. Ich würde schon noch sehen. Vielleicht würde ich schon noch sehen. Doch die Menschheit würde noch Felle tragen und rohes Fleisch und Beeren essen, wenn wir immer aus Angst davor das Falsche zu tun, gar nichts tun würden.


  Dad tat das Richtige. Mithilfe des Staubkorns verschaffte er seiner Theorie einen Quantensprung. Damit hatte er den Zersetzungsprozess aufgehalten. Ob ER wieder zurückkommen würde, war noch unklar. Dad war fasziniert von den wahren Zusammenhängen und voller Demut. Welche Erkenntnis sich ihm mit nur einem Staubkorn enthüllte, ließ ihn einmal mehr die Wahrheit hinter Platons Ich weiß, dass ich nichts weiß feststellen.


  


  ***


  Obwohl Darius verschwunden war, die Engelsheere blieben in reduzierter Form bestehen. Doch ich hatte Caspar als meinen Schützling unverzüglich abgegeben. Nora war so lieb und nahm ihn als den Ihrigen an. Dad hat es gut getroffen. Er wurde den Inspirern zugeteilt. Er ist jetzt sozusagen eine Muse der Wissenschaften. Die Entscheidung den Löschstaub zu benutzen, habe ich nicht bereut. Was nicht heißt, dass es mir nicht weh tut. Caspar ganz loszulassen habe ich noch nicht geschafft. Doch beim Gedanken, dass er es leichter hat mich loszulassen, geht es mir besser. Ich bin oft bei ihm und beobachte ihn. Ich komme mir dabei zwar vor wie ein Stalker, trotzdem hilft es mir ihn zu sehen und zu sehen, wie er langsam sein Leben wieder in den Griff kriegt. Gerade eben habe ich ihn wieder mit Amy gesehen. Die beiden sehen sich oft und proben für die Aufführung von Romeo und Julia. Ich habe das Gefühl, sie wachsen auch abseits vom Stück zusammen und verstehen sich gut. Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass es mir das keinen Stich versetzt, aber ich könnte mir Schlimmere als Amy vorstellen.


  »Warum matcht du nicht Caspar und Amy?«, fragte ich Nora.


  »Warst du wieder bei ihm?«


  »Ja«, sagte ich schuldbewusst. »Ich kann nicht anders. Es war schwer genug ihn gehenzulassen. Nicht mehr bei ihm zu sein, würde mich ein zweites Mal umbringen.«


  »Das war kein Vorwurf, Jade. Ich verstehe das und ich finde es bewundernswert, dass du das tatsächlich gemacht hast.«


  »Was ist nun mit Caspar und Amy? Wirst du sie matchen?«


  »Ich habe beschlossen Caspar als Schützling erst einmal ruhen zu lassen.«


  »Wieso? Amy wäre doch perfekt für ihn.«


  »Du warst perfekt für ihn, Jade. Er braucht Zeit. Auch wenn du ihm die Erinnerung an dich als Engel genommen hast, die Erinnerungen an dich als Menschen sind noch da.«


  »Du meinst also, er trauert trotzdem noch um mich?«


  Nora sah mich an und zog eine Augenbraue nach oben. »Wie viele Tage pro Woche geht er an dein Grab?«


  »Sieben vermutlich.«


  »Siehst du. Er ist noch nicht so weit. Und wenn du ehrlich bist, bist du auch froh, dass er es noch nicht ist.«


  Ich wollte das natürlich nicht zugeben, aber sie hatte Recht. Wenn ich Caspar so an meinem Grab sitzen sehe und mit meinem Grabstein reden höre, dann beruhig mich das irgendwie. Es zeigt mir, dass die Gefühle, die ich für ihn hatte, nicht verrückt waren, sondern von ihm gespiegelt werden.


  ***


  Was mir etwas hilft meine Trauer um Caspar zu vergessen, ist nun tatsächlich meine Tätigkeit als Matchmaker. Ich habe meine Aufgabe nun akzeptiert. Und jetzt, wo Darius nicht mehr da und Dad bei mir ist, fällt es mir auch leicht mich darauf einzulassen. Ich habe einen neuen Schützling bekommen. Und ihn glücklich zu machen ist mir ein großes Anliegen.


  »Und hast du schon eine Idee für einen potenziellen Match gefunden?«, fragte Nora.


  »Ja, habe ich. Und ich hoffe schwer, dass ich beide heute die entscheidende Stufe weiterbringen kann«, sagte ich.


  »Dann drück ich dir ganz kräftig die Daumen.«


  »Danke«, sagte ich und drückte den Knopf meines Armreifs.


  Theo sah gut aus. Er hatte etwas abgenommen nach meinem Tod. Denn auch er hatte gelitten. Doch seit einigen Wochen schien es ihm besser zu gehen. Um genau zu sein, seit Clarissa mit ihren Eltern nach San Francisco gezogen und in seine Klasse gekommen war. Clarissa hatte sich, wie bei ihrer alten Schule schon, auch bei uns sofort bei der Schülerzeitung engagiert. Ihr erster Artikel, den sie bei uns veröffentlichte, war über meinen Tod. Ich glaube, das war so gesehen auch ihre Chance. Mitten im Schuljahr ist es nicht leicht sich als Neuling bei der Zeitung zu positionieren, aber sonst wollte wohl niemand so recht über meinen Tod schreiben. Doch ich fand, sie hatte die Aufgabe sehr geschmackvoll umgesetzt. Sie hatte viele Interviews geführt und auch Fotos eingearbeitet. Am meisten hatte mich wohl beeindruckt, dass sie, obwohl sich auf ihrem Tisch wissenschaftliche Arbeiten von meinem Biologielehrer und Erzfeind Mr Lescroat stapelten, keine einzige These daraus in ihren Artikel eingebaut hatte. Das hatte mir sofort gezeigt, dass sie eine würdige Kandidatin für Theo war. Als ich merkte, dass sie im Gegensatz zu ihren berührenden Artikeln in Mathematik leichte Defizite hatte, war mir klar, was zu tun war. Ich brachte Theo dazu, ihr Nachhilfe zu geben. Natürlich musste ich etwas tricksen, um das in die Wege zu leiten. Einen gefälschten Suche-Nachhilfe-Aushang vor die Science-AG hängen – die neuen Einflüstertechniken, die Nora mir beibrachte, anwenden. Es hatte einige Tage gedauert, bis Theo schließlich Clarissa angerufen hatte und die beiden hatten ihren ersten Nachhilfetermin vereinbart. Und heute, einige Nachhilfestunden später, treffen sich die beiden nach der Schule zum Kaffeetrinken. Das ist jetzt zwar noch kein romantisches Abendessen, doch Theo ist schließlich auch kein Draufgänger und ein Kaffee damit schon einmal ein sehr guter Anfang. Theo trug ein Jeanshemd und eine beige Chino, als er vor dem Spiegel stand, um seine Haare zu gelen. Ich glaube, ich habe ihn noch nie so gestylt gesehen. Auf dem Weg zum Café sprach ich Theo immer wieder ein paar Mut-mach-Formeln ins Ohr. Als er im just coffee ankam, saß Clarissa schon in ein Buch versunken in einer Ecke. Sie sah bezaubernd aus. Sie trug ein weißes Sommerkleid und darüber eine dünne graue Strickweste. Als sie Theo erblickte, schlug sie das Buch zu. Ich warf einen Blick auf den Deckel. Das Universum in der Nussschale von Stephen Hawking. Wollte sie Theo beeindrucken oder interessierte sie sich plötzlich wirklich für Physik?


  »Hallo Clarissa. Wartest du schon lange?«, fragte Theo.


  »Nein, ich war nur schon in der Gegend und habe schon mal einen Kaffee getrunken und in meinem neuen Buch gelesen«, sagte sie und schob es so hin, dass Theo den Titel lesen konnte.


  »Du liest Hawking?« Er war hin und weg.


  »Ja, die Dinge, die du mir über Physik erzählt hast, haben mich neugierig gemacht.«


  »Und, gefällt es dir?«


  »Um ehrlich zu sein verstehe ich nicht alles. Aber ich finde es ungeheuer spannend.«


  »Wenn du möchtest, dass ich dir etwas erkläre …«, sagte Theo und lächelte Clarissa an.


  Sie fing sein Lächeln auf. Und wenn ich mir das nicht einbildete, dann blickten sich die beiden etwas länger in die Augen als nötig. Das war schön. Fast so schön wie sich selbst zu verlieben.


  Ende


  
    Nicht genug bekommen?


    Leseprobe aus »Gefährliche Wünsche«, dem ersten Band der Dschinn-Serie von Natalie Luca

  


  »Lori! Was ist, kommst du endlich?«


  Julia und Becky warten an der Treppe, während die anderen Schüler an ihnen vorbeiströmen. Julia tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Ich knie vor meinem Spind und stopfe Bücher hinein. Der Inhalt des Schranks ist ein einziges Chaos, so wie der Rest meines Lebens. Plötzlich kippt mir der ganze Bücherstapel entgegen und verteilt sich über den Flur. Ich höre Julia genervt schnauben.


  »Gleich!« Ich rutsche auf Knien über den Boden und sammele meine Sachen wieder ein, während die anderen Schüler über mich drübersteigen.


  »Lori!«


  Eigentlich heiße ich Hannelore, nach meiner toten Großmutter, die ich nie kennengelernt habe. Meine Mutter versteht nicht, was mir an dem Namen nicht gefällt. Aber meine Mutter ist auch nicht siebzehn, sie ist kein bisschen pummelig und sie läuft auch nicht rot an, sobald sie vor anderen Menschen den Mund aufmachen muss.


  Ich hingegen schon. Hannelore Kozlowski-Swoboda zu heißen, ist dabei nicht hilfreich.


  Becky lässt Julia an der Treppe stehen und hilft mir beim Aufsammeln.


  Julia verdreht die Augen. »Könnt ihr euch ein bisschen beeilen?«


  »Sie will unbedingt auf den Markt«, raunt Becky mir zu.


  Ich greife nach meinem zerschlissenen Chemiebuch– ›100 chemische Experimente‹, als ich die roten Converse daneben bemerke. Mein Blick gleitet über die Unterschenkel, die in den Converse stecken, und bleibt auf Kniehöhe hängen.


  Ich weiß genau, wer vor mir steht.


  Warum, warum, warum muss es ausgerechnet Alex Ritter sein?


  Warum?


  »He, Kotzi-Schwabbelig! Machst du Großputz?« Phillip, der Vollidiot, und seine dämlichen Freunde lachen, während sie über meine Bücher steigen.


  Ich spüre, dass ich knallrot anlaufe, und starre auf das Chemiebuch.


  Warum muss Alex nur diese idiotischen Freunde haben? Und warum stehen die roten Converse noch immer vor meiner Nase?


  Ich wünschte, ich könnte mich in Luft auflösen, so peinlich ist mir die ganze Sache. Himmel, jetzt bückt er sich auch noch zu mir runter.


  »Hier. Ich glaube, das ist deins.« Er hält mir das Chemiebuch hin, ein kleines Lächeln auf den Lippen.


  Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, Schweiß schießt mir aus allen Poren, ich starre ihn stumm an und bin mir der roten Flecken auf meinem Gesicht nur allzu bewusst. Ohne ein Wort herauszubringen nehme ich das Buch, rappele mich auf und wende mich zu meinem Spind um.


  Ich überlege einen Moment lang ernsthaft, ob ich mich in den Spind quetschen könnte, um mich darin zu verstecken. Aber wahrscheinlich bin ich dafür auch zu fett.


  Becky kommt an meine Seite und hält mir den Stapel Bücher hin, den sie aufgesammelt hat.


  »Kannst weiteratmen«, sagt sie. »Er ist weg.«


  Ich schiele an ihr vorbei und sehe gerade noch, wie Alex' Jeansjacke um die Ecke verschwindet.


  »Gott sei Dank«, stöhne ich. Meine Hände sind schweißnass.


  »Kommt ihr endlich?« Julia wippt mit verschränkten Armen auf den Fußballen auf und ab. »Ich würde gern auf dem Markt ankommen, bevor er schließt!«


  Ich stopfe das Chemiebuch in den Spind, knalle die Tür zu und trotte mit Becky hinter Julia her.


  Der Stadtmarkt ist der größte Markt Wiens. Es gibt Lebensmittel, Blumenstände, jede Menge fahrende Händler und viele Lokale und Cafés.


  »Meinst du, er wird da sein?«, fragt Becky, als wir in der U-Bahn sitzen.


  Julia spielt mit ihren blonden Locken und beißt auf ihre Unterlippe.


  Er heißt Jens, ist Student und arbeitet in einem Bistro als Kellner. Er ist der Grund, warum wir zum Markt fahren.


  »Heute musst du ihn anquatschen«, sagt Becky.


  Julia verzieht in gespielter Entrüstung das Gesicht, kichert aber.


  »Es bringt doch nichts, ihn immer nur aus der Ferne anzuschmachten«, fügt Becky hinzu.


  »Was soll ich denn sagen?«


  »Wie wäre es mit ›Hallo‹?«


  »Sehr einfallsreich.«


  »Wenn du nicht vorhast, ihn anzuquatschen, warum fahren wir dann überhaupt hin?«, frage ich.


  »Weil ich…«, beginnt Julia, »weil… weil er der süßeste Typ weit und breit ist. Und weil ich weiß, dass er auf mich steht. Er guckt mich immer so an.« Sie imitiert Jens' Blick und kichert wieder.


  »Quatsch ihn an.« Beckys Blick ruht auf der Schlagzeile der Gratiszeitung, die neben uns auf dem Boden liegt.


  »Ich mache das doch nicht allein.« Julia verschränkt die Arme. »Wenn ich es mache, dann müsst ihr es auch machen.«


  »Wen sollen wir denn anquatschen?«, frage ich und bereue die Frage noch im selben Moment.


  »Ist doch egal, irgendwen. Ich suche Jungs für euch aus. Abgemacht?«


  »Abgemacht«, murmelt Becky zu meinem Entsetzen. Sie scheint gar nicht richtig zuzuhören, weil sie jetzt einen kleinen Terrier beobachtet, der sich mit der Pfote die Schnauze putzt.


  »Ich weiß nicht…«, sage ich, doch Julia macht eine wegwerfende Handbewegung.


  »Abgemacht ist abgemacht, Lori.«


  Wir erreichen den Markt und schlendern zwischen den Ständen hindurch, bis wir bei dem Bistro ankommen, in dem Jens arbeitet. Dort setzen wir uns an unseren üblichen Tisch in der Ecke, Julia mit dem Rücken zur Wand, damit sie die beste Sicht hat. Mittlerweile sind wir hier schon Stammgäste, aber alles, was Julia Jens bisher entlocken konnte, waren ein Lächeln und ein ›Wollt ihr noch einen Kaffee?‹.


  Als Julia sich nervös die Frisur zurechtzupft, weiß ich, dass sie ihren Schwarm entdeckt hat. Kurz darauf taucht er auch schon an unserem Tisch auf, um die Bestellung aufzunehmen. Er ist groß und ein bisschen schlaksig, hat verstrubbelte Haare und Lachgrübchen.


  »Was darf ich den Ladys heute bringen?«


  Julia kichert und strahlt ihn an. »Einen Café Latte, bitte!«


  »Heiße Schokolade.« Beckys Stimme klingt abwesend, ihre Aufmerksamkeit scheint von irgendetwas hinter dem Tresen angezogen zu werden.


  »Einen Cappuccino«, murmele ich und starre dabei auf die Speisekarte, um Jens nicht ansehen zu müssen. Er ist süß, ich würde bestimmt knallrot anlaufen.


  »Habt ihr gesehen, wie er mich angeguckt hat?«, flüstert Julia, sobald Jens außer Hörweite ist. »Er ist so cool! Und Mann, diese Jeans…«


  »Ist euch schon mal aufgefallen, dass sich die Deckenlampen in der Kaffeemaschine spiegeln?« Becky legt den Kopf schief und betrachtet die verchromte Kaffeemaschine hinter dem Tresen.


  »Was soll ich bloß zu ihm sagen?« Julia rutscht aufgeregt auf dem Stuhl hin und her. »Oh Gott, ich sterbe gleich, er kommt zurück!«


  Jens serviert unsere Getränke mit einem Lächeln und verschwindet dann wieder hinter die Bar.


  »Er war letzte Woche mit seinen Freunden in der Kletterhalle.« Julia nippt verträumt an ihrem Café Latte. »Ob er mich auch mal dorthin mitnehmen würde? Bestimmt kennt er viele Leute von der Uni. Er wird sicher mal ein toller Arzt, meint ihr nicht?«


  Ich starre sie ungläubig an. »Woher weißt du das alles über ihn?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Facebook.«


  »Das nennt man Stalking.«


  »Nein! Nicht, wenn ich es mache«, fügt sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.


  »Mehrfach«, sagt Becky plötzlich, vollkommen abwesend. »Die Lampen spiegeln sich mehrfach…«


  Ich mag Becky sehr, aber manchmal habe ich das Gefühl, dass sie nicht ganz dicht ist.


  »Hallo?« Julia rüttelt an Beckys Arm. »Wir sind hier wegen meinem Jens! Vergiss die blöden Lampen!«


  »Deinem Jens?« Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.


  »Jedenfalls wird er bald mein Jens sein«, erklärt Julia entschlossen. »Also gut, wie sieht der Plan aus?«


  »Geh hin und lade ihn ein.« Ich löffele Zucker in meinen Cappuccino. »Vielleicht zum Klettern?«


  »Sehr witzig«, brummt sie. »Andere Vorschläge?«


  Ich lehne mich zurück. »Wir kommen jetzt schon seit drei Wochen fast jeden Nachmittag her. Entweder du quatschst ihn endlich an oder das wird nie was mit euch.«


  »Bist du jetzt eine Expertin im Aufreißen, oder was?« Julia verzieht die Lippen. Sie ist die Hübscheste von uns, ihre Haare sind blond, nicht rot wie meine. Ihre Locken fallen perfekt, meine sind so widerspenstig, dass ich sie immer mit einem Haargummi zurückhalten muss. Sie sieht toll aus in ihren Skinny-Jeans und ihren engen Shirts, während ich meine Kilos unter weiten Pullis verstecke. Sie weiß auch, wie man sich schminkt, ohne wie ein Papagei auszusehen– ich habe es mal mit dem Make-up meiner Mutter versucht, als sie Nachtdienst hatte, und habe das papageienähnliche Ergebnis sofort wieder abgewaschen. Meine helle Haut und die Sommersprossen lassen sich nicht verdecken und wahrscheinlich werde ich einfach damit leben müssen, dass ich rot im Gesicht bin, sobald ich mit jemandem rede.


  Becky hingegen macht sich überhaupt nichts aus Make-up. Sie trägt immer knallbunte Sachen, die überhaupt nicht zusammenpassen, flicht sich Perlen und Bänder in die Haare und scheint sich nicht darum zu kümmern, was andere von ihr denken.


  Wie ich sie beneide. Ich wünschte, ich wäre auch so hübsch wie Julia oder so… unbekümmert wie Becky– aber das bin ich nicht. Ich bin die graue Maus, die keiner bemerkt.


  Schon gar nicht ein Junge wie Alex Ritter.


  Wenn ich nur an die Blamage heute auf dem Schulflur denke, möchte ich am liebsten im Boden versinken. Warum muss Alex es immer mitkriegen, wenn ich mich blamiere? Andererseits hat er das Chemiebuch für mich aufgehoben. Und er hat nicht mit Phillip und den anderen über mich gelacht.


  Er hat mich aber auch nicht gegen diese Idioten verteidigt.


  Du hast dich ja nicht einmal selbst verteidigt, murmelt eine gemeine, kleine Stimme in meinem Kopf.


  »Ob ich zum Tresen hinübergehen soll und zufällig mein Handy dort liegenlasse? Dann muss er es mir zum Tisch bringen. Lori?« Julias Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.


  »Was? Ach so… Ich weiß nicht. Was ist, wenn jemand dein Handy klaut?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Warum schreibst du ihm nicht deine Nummer auf die Rechnung, wenn wir zahlen?«


  Sie beißt sich auf die Unterlippe. »Und wenn er nicht anruft?«


  »Dann kommen wir nie wieder hierher.«


  »Ich weiß nicht…«


  Becky kehrt mit ihrer Aufmerksamkeit wieder zu uns zurück. »Was ist jetzt? Quatschst du ihn an, oder nicht?«


  Julia ringt mit sich, dann beugt sie sich verschwörerisch zu uns vor. »Also gut, ich mach's. Aber vorher müsst ihr Jungs anquatschen.«


  Oh je. Ich hatte gehofft, dass sie die Wette vergessen hätte.


  »Julia, hör mal, ich…« Meine Hände werden schon bei dem Gedanken daran, einen wildfremden Jungen anzusprechen, kalt und schwitzig.


  »Abgemacht ist abgemacht. Okay, lasst mal sehen…« Julia lehnt sich zurück und sieht sich im Lokal um. »Dort drüben, an der Bar… seht ihr die vier Jungs?«


  Ich drehe mich um und mir wird schlecht. Die Typen, die sie meint, sind viel zu gut aussehend, viel zu selbstbewusst… nie im Leben werde ich den Mut aufbringen, die anzusprechen. Ich weiß schon jetzt, dass ich rot wie eine Tomate anlaufen und keinen Ton hervorbringen werde.


  »Julia, ich kann nicht…«, widerspreche ich, doch zu meinem Entsetzen nickt Becky und steht auf.


  »Okay. Ich mach's.«


  Julia grinst, ich starre Becky mit offenem Mund hinterher, während sie schnurstracks auf die Jungs zugeht und sich neben sie an die Bar stellt.


  »Hallo. Ich bin Becky. Ist euch schon mal aufgefallen, dass sich die Lampen in der Kaffeemaschine spiegeln?«


  Julia lacht schallend auf und schlägt sich schnell die Hand vor den Mund, aber sie fällt fast vom Stuhl und ihr schießen vor Lachen Tränen in die Augen.


  Einer der Jungs scheint etwas zu erwidern, aber ich kriege den Rest des Gesprächs nicht mit, weil genau in diesem Moment eine Gruppe japanischer Touristen hereinkommt und sich zwischen unserem Tisch und den Jungs platziert.


  Ein paar Minuten später kommt Becky zurück und setzt sich wieder neben mich.


  »Und?«, fragt Julia gespannt, ihr Make-up ist von den Lachtränen verschmiert.


  »Sie heißen Gregor, Andi, Robert… den vierten Namen habe ich vergessen. Sie kommen aus Kärnten, einer von ihnen studiert hier und die anderen sind zu Besuch.« Becky nippt an ihrer heißen Schokolade.


  Ich schüttele sprachlos den Kopf, Julia stupst mich mit dem Ellbogen an.


  »Du bist dran.«


  »Vergesst es. Ich mache das nicht.«


  »Ist doch nicht so schwer«, sagt Julia.


  »Ach ja?«, zische ich. »Dann geh du doch zu Jens und quatsch ihn an!«


  »Mach ich. Aber erst nach dir.«


  »Geh einfach hin und sag was.« Becky nickt mir zu.


  Meine Hände sind eiskalt. »Was denn?«


  »Ist doch egal. Irgendwas.«


  Die bloße Vorstellung, die Jungs anzusprechen, reicht aus, um meine Wangen zum Glühen zu bringen. »Ich sage bestimmt nichts, was mit Kaffeemaschinen oder Lampen zu tun hat, so viel ist sicher.«


  Ich spiele einen Moment mit dem Gedanken, tatsächlich zu der Gruppe hinüberzugehen.


  »Na los, Lori. Jetzt mach's einfach.«


  Ich stemme mich langsam hoch. Ich habe noch nie in meinem Leben fremde Jungs angesprochen, ich kann ja nicht einmal mit Jungs reden, die ich schon kenne! Mein Herz pocht heftig.


  »Du schaffst das!« Julia grinst. Ich weiß genau, dass sie erwartet, dass ich kneife.


  Oh, wie gern ich kneifen würde!


  Meine Knie fühlen sich an, als wären sie aus Gummi, während ich mich an den Japanern vorbeiquetsche und auf die Kärntner Jungs zugehe. Je näher ich ihnen komme, desto weniger Luft kriege ich. Mein Puls rast, ich habe einen dicken Kloß im Hals und mir wird plötzlich so heiß, als hätte jemand in meinem Inneren einen Backofen aufgedreht.


  Einer der Jungs bemerkt mich und sieht mich an. Jetzt, Lori, jetzt musst du es tun! Sag etwas zu ihm!


  Ich öffne den Mund, doch es kommt kein Ton heraus. Ein paar endlose Sekunden vergehen, dann schiebe ich mich hastig an den Jungs vorbei und verschwinde auf der Toilette.


  Mein Herz schlägt so schnell, als wäre ich gerade einen Marathon gelaufen. Ich stütze mich auf das Waschbecken und starre mein Spiegelbild an. Reife Tomaten sehen blass aus im Vergleich mit meiner Gesichtsfarbe.


  Na großartig. Julia wird mich ewig damit aufziehen, dass ich gekniffen habe!


  Ich warte eine Weile, doch schließlich bleibt mir nichts anderes übrig, als zu meinen Freundinnen zurückzukehren. Mit eingezogenem Kopf schleiche ich zum Tisch und lasse mich auf meinen Stuhl sinken.


  »Feigling.« Julia stupst mich an. »Du hast die Wette verloren, jetzt werden wir uns eine Strafe für dich überlegen!«


  »Mir egal. Alles ist besser, als fremde Jungs anzuquatschen«, murmele ich vor mich hin.


  »Los jetzt, Julia, du bist dran.« Becky nickt in Richtung Tresen, wo Jens gerade Gläser sortiert.


  Das fegt Julias Grinsen augenblicklich aus ihrem Gesicht. Plötzlich wirkt sie nervös.


  »Abgemacht ist abgemacht«, sagt Becky unbeeindruckt. »Los.«


  Julia holt tief Luft und steht auf. Dann wirft sie ihre blonden Haare zurück und schreitet auf die Bar zu.


  Wegen der Japaner verstehe ich nicht, was sie zu Jens sagt, aber die Art, wie sie sich über den Tresen zu ihm lehnt und dabei mit einer Haarsträhne spielt, bringt ihre Botschaft auch ohne Worte rüber. Er erwidert etwas, die beiden lachen, und dann kommt Julia zu uns zurück, freudestrahlend.


  »Ich habe gesagt, dass er sportlich aussieht und ihn gefragt, ob er vielleicht eine Kletterhalle kennt, die er mir empfehlen kann«, flüstert sie aufgeregt. Auch ihre Wangen sind gerötet, aber bei ihr sieht es hinreißend aus. »Er hat gesagt, dass er Montagnachmittag klettern geht und gefragt, ob ich mitkommen will!« Ihre Stimme überschlägt sich fast. »Wir haben ein Date!«


  »Das ist klasse, Julia«, murmele ich.


  »Jetzt müssen wir schnell hier raus, ich glaube, ich drehe gleich durch!« Julia hüpft im Sitzen auf ihrem Stuhl auf und ab. Wir lassen das Geld auf dem Tisch liegen, schieben uns an den Japanern vorbei zur Tür hinaus und ein paar Schritte vom Bistro entfernt kreischt Julia los.


  Ich ziehe sie zwischen die Marktstände, damit Jens sie nicht durch das Fenster sieht und seine Einladung vielleicht noch mal überdenkt. Es dauert fast fünfzehn Minuten, bis Julia sich wieder einkriegt.


  »Was soll ich bloß anziehen? Und wie trage ich meine Haare?« Sie blubbert unaufhörlich drauflos, während wir uns auf den Weg zurück zur U-Bahn machen.


  »Anscheinend gefällst du ihm, wie du bist«, erwidere ich.


  Sie wirft mir einen entgeisterten Blick zu. »Ist das dein Ernst? Das sind wichtige Entscheidungen, Lori! Immerhin ist es unser erstes Date!« Plötzlich bleibt sie stehen. »Warte! Da fällt mir ein, dass du deine verlorene Wette noch gar nicht eingelöst hast.«


  Mist. Sie hat es nicht vergessen. Ich seufze.


  »Na schön. Was soll ich machen? Aber ich werde niemanden anquatschen«, füge ich schnell hinzu.


  Julia überlegt. »Hast du eine Idee, Becky?«


  Becky zuckt mit den Schultern. »Die Lampen im Bistro waren hässlich. Wie wäre es, wenn Lori eine noch hässlichere Lampe finden muss als die im Bistro?«


  Julia schüttelt den Kopf. »Ehrlich, was hast du nur mit diesen Lampen?«


  »Du könntest bei eurem Date Jens mal danach fragen«, fährt Becky unbeirrt fort. »Die sind nämlich wirklich nicht besonders hübsch…«


  Julia schnauft abwertend. Mit Jens ausgerechnet über die Lampen im Bistro zu sprechen steht garantiert ganz unten auf ihrer Liste akzeptabler Gesprächsthemen fürs erste Date.


  »Also gut. Lori, du musst die hässlichste Lampe kaufen, die es auf dem Flohmarkt gibt, okay?«, sagt sie schließlich zu mir.


  »Was? Was ist denn das für eine blöde Idee? Was soll ich denn mit einer Lampe?«


  »Ist doch egal. Wettschulden sind Ehrenschulden.«


  Da ich weiß, dass Julia nicht nachgeben wird, nicke ich. Immer noch besser, als irgendwelche Jungs anzuquatschen und mich dabei bis auf die Knochen zu blamieren.


  »Also gut. Sucht die Lampe aus, ich werde sie kaufen.«


  Wir schlendern zwischen den Ständen hindurch, wobei Julia unaufhörlich über das bevorstehende Date quasselt und Becky interessiert die Berge von Antiquitäten und Ramsch betrachtet, die von den Händlern angeboten werden. Meine Gedanken schweifen ab und ich frage mich, ob Alex wohl auch Klettern geht. Ob er wohl mit mir klettern gehen würde?


  Nicht, dass ich sportlich genug dafür wäre. Aber in meiner Fantasie male ich mir einen Nachmittag mit Alex in der Kletterhalle wunderschön aus…


  »Diese hier?« Becky zeigt auf eine Stehlampe aus den Siebzigern, mit einer großen orangen Plastikkugel als Lampenschirm.


  »Nein, wir finden noch etwas Besseres.« Julia durchstöbert den nächsten Stand. »Wie wäre es mit der da?« Sie deutet auf einen verstaubten Kronleuchter mit zwei verbogenen Armen.


  »Okay«, murmele ich, um die Sache hinter mich zu bringen. »Was soll das Ding denn kosten?«


  »Wartet!«, ruft Becky. Sie steht ein paar Meter hinter uns an einem Stand mit Räucherstäbchen und orientalischem Krimskrams. »Ich habe sie gefunden!«


  Julia packt mich am Arm und zieht mich zurück zu dem Stand, an dem wir schon vorbeigegangen sind.


  »Die haben hier doch keine Lampen…« Ich verstumme, als Becky mir ein handtellergroßes, stark verschmutztes Teil aus Messing unter die Nase hält.


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was soll denn das sein?«


  »Das ist eine Öllampe«, sagt der Mann, dem der Stand gehört. Möglicherweise ist er Ägypter, ich kann seinen Akzent aber nicht einordnen. »Ein seltenes Stück, handgemacht, und wirklich sehr alt.«


  »Das sehe ich«, murmele ich.


  »Die ist perfekt!« Julia klatscht in die Hände. »Wir werden keine häss… ähm, ich meine, passendere Lampe finden!«, fügt sie mit einem Seitenblick auf den Verkäufer hinzu.


  »Also gut.« Ich krame nach meinem Geldbeutel. Wenigstens passt die Lampe in meine Tasche, was man von dem Kronleuchter und der Siebzigerjahre-Stehlampe nicht behaupten konnte. »Was soll sie denn kosten?«


  »Achtzig Euro.«


  »Was?« Ich starre Julia an. Wette hin oder her, nie und nimmer gebe ich achtzig Euro für einen Klumpen Messing aus!


  »Das ist zu viel«, sagt Becky zu meiner Erleichterung. »Wir zahlen acht Euro.«


  Acht Euro? Ich schnappe nach Luft. Der Händler wird uns wahrscheinlich gleich beleidigt davonjagen.


  »Siebzig Euro«, sagt er.


  »Neun Euro«, sagt Becky.


  Der Mann schnauft und fährt sich durch die Haare. »Sechzig Euro. Mein letztes Angebot.«


  »Zehn Euro und Sie legen noch eine Packung Räucherstäbchen drauf.«


  Meine Kinnlade klappt runter, während ich Becky beim Feilschen zuhöre. Ich kenne sie, seit sie vor zwei Jahren hergezogen ist, und seitdem überrascht sie mich jeden Tag aufs Neue. Mit Julia bin ich schon seit der Unterstufe befreundet. Warum sie immer noch mit mir befreundet sein will, weiß ich allerdings nicht, denn sie wurde hübsch und cool, und ich… na ja, nicht. Als Becky vor zwei Jahren in unsere Klasse gekommen ist, wollte keiner etwas mit ihr zu tun haben, weil sie ein bisschen merkwürdig ist. Das hat sie aber überhaupt nicht gestört, sie hat sich einfach von den anderen ferngehalten. Mich schien sie zu mögen und irgendwann wurde aus ›Julia und ich‹ ›Becky, Julia und ich‹.


  »Junge Frau, Sie ruinieren mich«, jammert der Verkäufer.


  »Zehn Euro.« Becky bleibt eisern. »Oder Sie bleiben auf der Lampe sitzen.«


  Dieses Argument scheint ihm einzuleuchten. Widerwillig stimmt er zu.


  »Und vergessen Sie nicht die Räucherstäbchen.« Becky streckt die Hand aus, während ich den Mann bezahle.


  Er drückt ihr mürrisch eins der schmalen Päckchen in die Hand und ich lasse die hässliche Lampe so schnell wie möglich in meiner Tasche verschwinden.


  »Ich habe das grauenhafte Teil gekauft. Zufrieden?«, frage ich, während wir uns in Richtung U-Bahn bewegen.


  Julia nickt. »Weißt du, du solltest trotzdem an deiner Schüchternheit arbeiten. Öfter mal fremde Leute anquatschen, einfach nur so. Würde dir guttun.«


  Würde mir höchstens einen Herzinfarkt verpassen.


  »Tu bloß nicht so, als wäre es dir leichtgefallen, nur weil das mit dem Date mit Jens geklappt hat«, brumme ich. »Du hast volle drei Wochen gebraucht, um mehr zu ihm zu sagen als bloß: Ich hätte gern einen Café Latte.«


  »Stimmt«, schmunzelt sie. »Aber das Entscheidende ist: Ich hab's getan.«


  Mist. Sie hat natürlich Recht. Ich stapfe missmutig vor mich hin. Ich war immer der Meinung, dass sich meine Schüchternheit schon irgendwann von selbst geben würde, wenn ich älter werde.


  Ist bis jetzt nicht passiert.


  Ich wechsele das Thema. »War übrigens toll, wie du den Preis gedrückt hast, Becky. Warum kannst du so gut feilschen?«


  Sie zuckt mit den Schultern. »Ich wollte eigentlich bloß die Räucherstäbchen.«


  Wir steigen die Treppen zur U-Bahn-Station hinunter und warten am Bahnsteig auf den Zug.


  »Vielleicht könntest du Jens vorschlagen, das Bistro mit Öllampen zu beleuchten«, überlegt Becky, als wir in die U-Bahn einsteigen.


  Julia verdreht die Augen und wirft mir einen Blick zu, der deutlich sagt: Ganz bestimmt nicht.


  Ich denke über Julias Worte nach, als ich den restlichen Weg von der U-Bahn allein nach Hause gehe. Wahrscheinlich hat sie Recht und ich sollte mich meiner Schüchternheit stellen. Schließlich ist Julia heute auch über ihren Schatten gesprungen und hat Jens angesprochen.


  Allerdings ist das leichter, wenn man blond und hübsch ist und in Kleidergröße 36 passt. Oder wenn man wie Becky ist. Ich muss grinsen, als ich daran denke, wie sie die Kärntner Jungs angesprochen hat, oder wie sie mit dem Händler gefeilscht hat. Aber wem mache ich hier etwas vor? Ich bin nicht wie Becky. Niemand ist wie Becky.


  Ich sperre die Haustür auf und steige die Treppen hinauf. Wir wohnen im fünften Stock, meine Mutter, unser tauber Kater Gargamel und ich. Mein Vater hat uns verlassen, als ich noch klein war. Er lebt jetzt mit seiner neuen Familie in der Nähe von Salzburg. Ich habe das letzte Mal etwas von ihm gehört, als ich sieben war.


  Während ich die Stufen hinaufsteige, überlege ich, was ich mir zum Abendessen in der Mikrowelle warm machen soll. Meine Mutter hat wieder einmal Nachtdienst. Sie ist Krankenschwester und übernimmt so viele Nachtschichten wie möglich. Damit wir besser über die Runden kommen, sagt sie.


  Lasagne hört sich gut an, und ich glaube, dass wir noch Schokoladeneis im Kühlschrank haben…


  »Pass doch auf!« Eine hohe, zittrige Stimme reißt mich aus meinen Gedanken. Ich blicke auf und pralle zurück, beinahe wäre ich in eine Wand aus plüschigem Leopardenfell gelaufen. »Gib acht, wo du hinläufst, Göre!«


  »Entschuldigung«, murmele ich und mache der alten Frau Platz.


  Es ist Madame Grizelda, die verrückte Alte aus dem Dachgeschoss– unsere Vermieterin. Sie ist einen Kopf kleiner als ich, eine zaundürre Gestalt mit hochtoupierten Haaren und unglaublich viel Schminke im Gesicht. Soweit ich mich zurückerinnern kann, trägt sie immer diesen Leopardenfellmantel und eine knallrote Lederhandtasche, glitzernde Halsketten, Ringe und Armreifen.


  »Davon kann ich mir auch nichts kaufen«, murmelt sie und mustert mich mit schmalen Augen. Ihr Blick flackert missbilligend über meinen Schlabberpulli, bleibt kurz an meiner Schultasche mit den Buttons hängen und gleitet dann über die weiten Jeans bis zu meinen abgewetzten Sneakers. Dann schiebt sie sich an mir vorbei und schwankt weiter die Treppen hinunter, während sie ununterbrochen etwas vor sich hinmurmelt.


  Meine Mutter hat Madame Grizelda einmal gefragt, warum sie denn unter dem Dach wohnt, wenn es doch ihr Haus ist und sie sich mit dem Treppensteigen so schwertut. Darauf hat sie geantwortet, dass der Auftrieb im sechsten Stock besser wäre als im Erdgeschoss.


  Die Alte hat einfach einen Knall.


  Ich erreiche unsere Wohnung, sie ist dunkel und leer. Ich sperre die Wohnungstür zu, dann laufe ich durch die Räume und schalte überall das Licht ein. Das mache ich immer so, wenn ich allein zu Hause bin, schon seit ich ein kleines Kind bin. Es ist vielleicht albern, aber dann fühle ich mich nicht so einsam.


  »Na, Gargamel, hast du mich vermisst?« Ich kraule dem alten Kater die Ohren, als er um meine Beine streicht. Mit meinem tauben Kater zu sprechen ist noch so eine alberne Angewohnheit. Es ist egal, dass er mich nicht hören kann, wenn ich mit ihm spreche, ist es wenigstens nicht so still in der Wohnung.


  Ich gehe in die Küche und stelle eine Portion Lasagne in die Mikrowelle, drehe den Fernseher auf und hole das Schokoladeneis aus dem Tiefkühlfach. Während ich wahllos durch die Kanäle zappe, löffele ich Eis in mich hinein. Ich esse meistens zuerst den Nachtisch, während ich auf das Klingeln der Mikrowelle warte. Noch so eine Angewohnheit.


  Nach dem Essen dusche ich, ziehe meinen Pyjama an und hocke mich auf die Couch im Wohnzimmer. Wir haben nur einen Fernseher, aber wenn meine Mutter nicht zu Hause ist, kann ich so lange fernsehen, wie ich will. Heute ist Freitag, sie wird das ganze Wochenende arbeiten, also steht mir ein Zwei-Tages-Schokoladeneis-Fernsehmarathon bevor.


  Außerdem mache ich am Wochenende noch zwei Ladungen Wäsche in unserer Waschküche im Keller, bringe den Müll raus und füttere unseren Kater– aber den Rest der Zeit verbringe ich zwischen Couch und Kühlschrank.


  Am Sonntagabend zappe ich bis spätabends durch die Kanäle. Mein linker Fuß ist vom langen Sitzen eingeschlafen, ich strecke meine Beine aus und schubse dabei meine Schultasche von der Couch. Sie fällt mit einem lauten, metallischen »Klonk« auf den Parkettboden.


  Was zum…? Da fällt mir ein, dass die hässliche Lampe noch zwischen meinen Schulsachen steckt. Ich lehne mich über die Couch, greife nach der Tasche und fische die Lampe heraus.


  Jetzt sehe ich sie mir zum ersten Mal richtig an. Sie ist recht flach, mit einem langen Schnabel und einem geschwungenen Griff am anderen Ende. Ihr Bauch ist rund, sie hat einen Deckel. Ich versuche, ihn zu öffnen, aber er klemmt. Entweder ist sie wirklich ziemlich alt oder ihr früherer Besitzer hat sie schlicht und einfach nie gereinigt, denn dicke Schichten von Staub und Schmutz kleben an der Oberfläche. Ich drehe die Lampe in meinen Händen. Auf der Unterseite scheint etwas eingeprägt zu sein, aber ich kann es vor lauter Dreck nicht erkennen. Sind das Buchstaben? Ich lecke meinen Daumen an und rubble über die Prägung. Schriftzeichen kommen zum Vorschein, es scheint Arabisch zu sein…


  Irgendetwas stimmt nicht. Spinne ich oder fühlt sich die Lampe plötzlich wärmer an? Ich umfasse sie mit beiden Händen. Nein, ich täusche mich nicht, das Metall erwärmt sich. Die Lampe erwärmt sich von innen.


  Was geht hier vor? Schnell wird das Metall so heiß, dass ich es nicht länger halten kann, und ich stelle die Lampe auf den Wohnzimmertisch. Was…?


  Ich schreie auf, als plötzlich Rauch aus der Lampe aufsteigt. Was hat mir dieser wahnsinnige Händler da angedreht? Ich springe vom Sofa, renne in die Küche und hole einen Kübel Wasser.


  Wenn diese blöde Lampe unser Wohnzimmer abfackelt, wird meine Mutter mich umbringen! Mit dem Wasserkübel in den Händen renne ich zurück zum Couchtisch, aus der Lampe steigen jetzt richtige Rauchschwaden auf. Es ist merkwürdig, wo dieser ganze Qualm plötzlich herkommt… ich habe die Lampe doch gar nicht angezündet! Ich weiß bloß, dass ich den Rauch ersticken muss, bevor die ganze Wohnung brennt. Die Rauchsäule ist mittlerweile größer als ich! Ich hole mit dem Kübel aus, ziele, und schütte den gesamten Inhalt in Richtung der qualmenden Lampe.


  Im selben Augenblick manifestiert sich etwas in all dem Qualm. Die Silhouette eines menschlichen Körpers erscheint im dichten Rauch– und ich schreie los.


  Leseempfehlungen
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  Natalie Luca


  Gefährliche Wünsche (Die Dschinn-Reihe 1)


  Schuld ist nur diese dumme Wette: Weil die siebzehnjährige Lori zu schüchtern ist, um Jungs anzusprechen, muss sie die hässlichste Lampe auf dem Markt kaufen. Als kurz darauf ein leibhaftiger (und auch noch gutaussehender!) Dschinn vor ihr auftaucht, traut sie ihren Augen nicht. Sie soll sich etwas wünschen. Aber was? Während Lori noch grübelt, bringt der Lampengeist sie in eine peinliche Situation nach der anderen. Als dann noch ein fremder Junge an ihrer Schule auftaucht und beginnt Fragen zu stellen, weiß Lori nicht mehr, wie sie aus der Affäre wieder herauskommen soll.
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  Kim Nina Ocker


  Dark Smile – Lächle, Mona Lisa


  Die perfekte Mischung aus Romantasy und New Adult


  Für alle Leserinnen von Corrine Jacksons „Touched“-Serie und von Kerstin Giers „Liebe geht durch alle Zeiten“


  Mona Gray hat sich geschworen, niemandem mehr zu vertrauen, zu lange leidet sie schon unter den Schlägen ihres Vaters und der Apathie ihrer Mutter, die es nicht schafft, sich und ihre Tochter zu schützen. Als dann auch noch ihre beste Freundin Jenny bei einem tragischen Unfalls ums Leben kommt, ist Mona ganz auf sich allein gestellt.


  Jude Carter ist neu in Delmont. Eigentlich hat er nicht vor, sich zu verlieben – bis er an seinem ersten Schultag Mona Gray begegnet. Mit ihrer blassen Haut und ihrem schwarzen Haar sieht sie aus wie Schneewittchen, ein trauriges Schneewittchen, das irgendetwas zu verbergen scheint. Doch Jude ist gerade davon fasziniert. Kein Wunder, denn auch Jude hat ein Geheimnis, das weit über Monas Verstand hinausgeht …


  „Fazit: Ich kann das Buch nur empfehlen. Super Erstlingsroman und ich hoffe es wird weitere Bücher der Autorin geben.“ Tamara R., amazon
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